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    Beschreibung


    Die Menschheit, vom Aussterben bedroht, versklavt, umprogrammiert. Die einzige Chance aus ihrer lethargischen Massenohnmacht zu erwachen ist, die Wahrheit zu erkennen.


    Ihre letzte Hoffnung, die Prophezeiung des Symbionten Violet, die das Ende bringen wird.


    Das Ende, die Befriedung der Erde. Gewalt erzeugt Gewalt.


    Die einzige, wirkliche, zur Verfügung stehende Macht, ist zugleich die stärkste Energie im ganzen Universum.


    Die Liebe.


    


    Tagebucheintrag:


    Ich sehne mich nach einem Tropfen Blut. Warm, salzig, köstlich. Voller Energie. Und halte es neben ihm kaum noch aus. Ich fürchte mich schrecklich davor, dass die Bestien in mir, die Gewalt über die Situation wieder erzwingen und mich in ein blutrünstiges Raubtier verwandeln. Adam ist nicht sicher vor mir und Hope? Auch sie wird es nicht schaffen mich aufzuhalten, wenn meine Bestien erwachen. Ich sollte mich von Adam und Hope fern halten. Mich von ihnen trennen, damit sie vor mir sicher sind.


    Denn ich fühle es.


    Meine Tattoos, meine Bestien gehorchen mir nicht wirklich.


    Freija


    


    Kurzbeschreibung Teil III Erinnert:


    Freija erinnert sich an die Zeit vor Sektion 13. Mit Hopes Hilfe, lernt sie ihre neuen Fähigkeiten zu kontrollieren. Aber eins kann sie nicht kontrollieren. Ihren Körper und ihre Gefühle, die sich trotz aller Unvernunft, trotz des Fluchs, der auf ihr lastet, unaufhaltsam zu Adam hingezogen fühlen.


    


    


    


    

  


  
    


    Die Liebe ist wie eine Wildrose,


    wunderschön und zart,


    jedoch bereit,


    zu ihrer Verteidigung Blut zu vergießen.


    Mark Overby


     


    Kapitel 1


     


    „Freija?!“, sagt Hope, aber ich verstehe sie kaum. Ihre Stimme ist schwach wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.


    „Ich habe dich fast getötet.“


    „Du hast es geschafft? Du bist jetzt ein Alphawolf.“


    „Ich habe dich von meinem Blut trinken lassen.“


    „Du hast mich nicht getötet!“


    „Sind wir Vampire?“


    Hope lacht, aber es hört sich an wie ein müdes Röcheln.


    Ich gebe ihr Zeit sich zu erholen und sie erholt sich rasch. Schneller als Adam, der neben uns auf dem Boden liegt.


    „Vampire? Oh nein! Nur die primitiven Symbionten trinken Blut.“


    Bin ich primitiv?


    „Wir sind Symbionten keine Vampire! Halb Mensch halb Bestie und die Bestien brauchen Energie und kein Blut!“, sagt Hope.


    Zumindest in dieser Sache hat Adam die Wahrheit gesagt. Was ist noch wahr?


    „Der rote Saft enthält sehr viel Lebensenergie. Es ist aber nicht die reinste Form der Energieaufnahme. Aber wenn es ums nackte Überleben geht, dann ist Blut sehr effizient.“


    „Also keine Vampire?“


    „Nein nein“, kichert Hope und sie hört sich schon wieder so lebendig an. Wir suchen uns keine verwesenden Schnapsleichen in den Gassen der großen Städte. Wir schlitzen keinen armen Tieren die Kehle auf. Die Aufnahme von Nahrung und sei es selbst so etwas Kostbares wie Blut, ist die primitivste Form, dem Körper Energie zuzuführen. Bestien können keine Nahrung, so wie wir, zu sich nehmen, weil sie keinen physischen Körper wie wir haben. Denk an den Tanz, den ich dir beigebracht habe. Das ist besser als Blut.“


    „Aber ich habe von Adam und von dir getrunken.“ Die Worte hören sich so unwirklich an, als sie über meine Lippen springen. „Und danach habe ich mich gefühlt, als könne ich einen Bus umschmeißen.“


    „Bestien können keine Energie über feste Nahrung aufnehmen“, sagt Hope. Sie setzt sich auf und in ihren Augen sehe ich Traurigkeit und Wahrheit.


    „Warum dann die Zuchtsektionen?“ Ich verspüre das Verlangen, mein Tagebuch herauszuholen und Hope alles vorzulesen, was mir Adam erzählt hat. Ich will die Wahrheit wissen. Jetzt!


    „Die Zuchtsektionen? Ich weiß, dass Adam dir davon erzählt hat. Das sagtest du schon.“


    „Ja, das hat er. Was nützen die, wenn die Bestien nichts davon haben?“


    „Freija, das ganze ist nicht so einfach. Und selbst wenn ich dir alles sage was ich weiß, ist es nur nackte Theorie und nichts Praktisches.“


    „Versuchs!“


    „Du bist eine harte Nuss.“


    „Keine Ahnung was oder wer ich bin. Jetzt leg los!“


    „Also pass auf, es gibt da so ein Energiegesetz. Es funktioniert so, dass sich die Menge an vorhandener Energie nicht verändern lässt. Sie kann in verschiedene Formen umgewandelt werden, es ist aber nicht möglich, innerhalb eines Systems Energie zu erzeugen oder zu vernichten.“ Sie macht eine kurze Pause, sieht sich um.


    „Was ist los? Warum sprichst du nicht weiter?“


    „Die Drohne! Ich habe eben gedacht sie kommt zurück!“


    Wir sind ganz ruhig, hören in den Wald hinein. Nichts! Keine Drohne. Keine Bestie. Nur Adam, Hope und ich sind hier.


    „Also, Energie ist Schwingung, Bewegung, nichts Starres. Die Bestien schwingen auf einer anderen Ebene als wir Menschen. Sie sind Astralwesen. Deshalb können die Menschen sie nicht sehen. Die meisten auf jeden Fall nicht. Zumindest nicht solange wir am Leben sind. Wenn wir sterben, dann wird die Energie eines Menschen in die Astralwelt umgeleitet.“


    „Von was sprichst du? Von der Seele?“


    „Ja! Kann man so sagen. Ist nur ein anderes Wort, für eine sehr reine Form der Energie.“


    Die Erkenntnis trifft mich wie ein Hammerschlag. Solange wir am Leben sind? „Sie fressen unsere Seelen?“, frage ich.


    „Ähm, krass ausgedrückt ja. Seele ist gleich Energie.“


    „Ich habe Adams Seele gefressen?“


    „Nur ein Stück und auch ein Stück von mir und ähm, ich habe auch ein Stück von dir jetzt in mir.“


    „Himmel, jetzt weiß ich was ich bin. Ich bin ein Monster, ein Seelenfresser. Ich bin schlimmer als ein Vampir. Ich bin mit grausamen Bestien zu einer Alptraumsymbiose verschmolzen. Adam wäre wegen mir fast gestorben und noch schlimmer. Ich hätte fast seine Seele gefressen. Wie kannst du nur mit dieser Wahrheit leben?“


    „Ich habe Hoffnung.“


    „Ha!“


    „Die Bestie in mir ist was sie ist. Aber ich kann sie ernähren, ohne dass ich dafür töten muss. Ich bin ein Symbiont. So wie du. Das ist die Hoffnung für die Menschen. Es gibt einen anderen Weg als Krieg und Zuchtsektionen. Einen Weg der Koexistenz. Das ist meine Hoffnung.“


    Ich spüre wie mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Es fühlt sich so unbehaglich an. Und dann kommt mir der Magen hoch, und ich dreh mich gerade noch rechtzeitig um und übergebe mich in das Gebüsch.


    „Freija!“ kreischt Hope, aber ich kann sie kaum hören, denn im gleichen Moment bricht die Hölle los. Explosionen über uns, ohrenbetäubend laut! Zwei, drei, mehrere Drohnen werden zerstört. Ihre brennenden Überreste stürzen ab und ziehen fette Rauchfahnen hinter sich her. Die Trümmer werden uns treffen, schießt die Erkenntnis wie eine Pistolenkugel durch meinen Kopf. Hope und ich reagieren überirdisch schnell. Gleichzeitig erreichen wir Adam, wollen ihn beide aus der Gefahrenzone retten. Und dann schlägt er die Augen auf. Perfektes Timing!


    „Was ist? Wo bin ich? Hope? Freija?“


    „Halt die Klappe!“, sage ich und nicke Hope nur zu, die mich gleich versteht. Wir schaffen es gerade noch rechtzeitig einige Meter fort, bevor die Äste über uns in Flammen aufgehen, die ersten großen Trümmer der zerstörten Drohnen die Bäume in Stücke reißen und den Waldboden zerschmettern. Wir blicken zurück, schauen nach oben. Bereit auszuweichen. Bereit Adam und uns in Sicherheit zu bringen. Weg von dem Ort an dem etwas passiert ist, das Sektion 0 nie für möglich gehalten hätte.


    Ich kann sie durch die Blätter hindurch sehen. Immer mehr herabstürzende Trümmer, weitere Explosionen, noch mehr zerstörte Kampfdrohnen und die Bestien, die zahlreich zurückgekommen sind. Fliegende Bestien!


    „Die Grenze ist nicht mehr sicher. Sie brechen durch“, sagt Hope schockiert. Wir schleppen uns immer weiter, während um uns herum der Krieg tobt, bis an einen Vorsprung mit Blick auf die Ebene, mit dramatischer Weitsicht auf die Grenzen von Sektion 0. Dort verstecken wir uns im Unterholz und beobachten, wie die Bestien, die Drohnen nieder machen.


    Immer mehr und mehr Drohnen kommen aus dem Landesinnern zur Unterstützung, um die Grenzen zu verstärken. Aber sie werden von den Bestien einfach auseinander gerissen. Sind chancenlos. Wir sind Beobachter. Sehen hunderte Bestien am Boden, die die Grenze überschreiten. Wie durch ein Wunder bleiben wir unentdeckt.


    „Das ist der Anfang“, sagt Adam. „Der Anfang vom Ende. Die Prophezeiung erfüllt sich.“ Ich schaue ihn an. Er sieht immer noch verdammt gut aus, aber das ist jetzt nicht wichtig. Von was spricht er?


    „Was für eine Prophezeiung? Was weißt du? Raus damit! Ich will jetzt alles wissen!“


    „Ich auch!“, sagt Hope an meiner Seite.


    Adam hebt seinen Kopf, holt Luft und dann - seine Augen sind panisch...


    „Achtung!“ Ich höre noch ein Zischen und spüre einen dumpfen Schlag am Hinterkopf..., sehe mir dabei zu, wie ich nach vorne kippe und - kann ganz weit weg Hope kreischen hören.


    Stille... Dunkelheit...


     


    „Freija?“ Jemand nennt meinen Namen. Meinen Namen? Ich bin Freija. Die Freija, aus Sektion 13! Ich habe tierische Kopfschmerzen. Was ist passiert? Langsam kommen meine Erinnerungen zurück, steigen aus tiefen Gräben in mir herauf. Die Bestien, sie können fliegen?! Bestien können nicht fliegen! Das weiß ich. Das haben die Gesandten uns immer eingetrichtert.


    Die Bestien haben die Grenzen von Sektion 0 überrannt. Ich bin in Sektion 0 und nicht in Sektion 13? Ich kann mich erinnern!


    An alles!


    „Freija?“, höre ich eine wunderschöne Stimme. Ich weiß es ist Hope. Nur Hope hat so eine schöne Stimme. Ich öffne meine Augen und sehe ihn.


    Adam!


    Soll ich ihn gleich töten oder ihn erst aussprechen lassen? „Freija? Alles ok mit dir?“


    „Mein Kopf brummt schrecklich!“


    „Ein Trümmerteil hat dich gestreift! Warst für ein paar Minuten bewusstlos. Aber ich denke es ist nur halb so schlimm. Blutet kaum noch. Du hattest wahnsinniges Glück! Wenn es dich...“


    „Hope, lass es gut sein. Ich lebe!“ Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal bei einem Trümmerteil bedanken würde.


    „Wirklich?“


    „Ja Hope, mir geht es gut“, sage ich und sehe sie, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sie erinnert mich an Asha!


    „Was ist, warum schaust du so!“


    „Wie schaue ich denn?“


    „Anders?“ Adam sieht mir in die Augen. Er hat tiefe Falten auf der Stirn. Ahnt er bereits etwas?


    „Hope, wie komme ich auf dem schnellsten Weg zur Sektion 13?“


    „Sektion 13?“


    „Ja, ich muss nach Hause und ein Versprechen einlösen.“


     


    

  


  
    


    Kapitel 2


     


    7 Jahre Später


    Globale Union: Multilateraler Gerichtshof New South Quebec


    14. Juli 0007 n. Ü.


    (Sieben Jahre nach dem Übergang der Sektionsgrenze 0 / Sieben Wochen nach der globalen Befriedung, der Gründung der Globalen Union, der Manifestierung der 10 Gebote)


     


    Strafsache: Violet (Symbiont, halb Mensch & halb Astralwesen)


     


    Schwere der Schuld: Verstöße gegen das Völkerrecht. Zerstörung von Elektrizitätswerken, Forschungseinrichtungen und Einrichtungen zur humanitären Versorgung. Angriff unverteidigter Städte mit astraler Waffengewalt. Tötung Unschuldiger.


     


    Strafmaß bei Schuldzusprechung: Todesstrafe


     


     


    Anhörung (Aufzeichnung)


     


    Sobald ich dieses Touchfeld berühre, werden deine Augen und deine Worte für die Gerechtigkeit und Ewigkeit aufgezeichnet.


    Wen interessieren meine Worte und meine Augen?


     


    Du hast Millionen durch deine Taten befreit und zweifelst daran, dass sie dir glauben schenken?


    Nicht an der Glaubwürdigkeit. Nicht an meinen Worten. Sondern dass sie jemand verstehen wird, der nicht dabei war. Man muss die Wahrheit gesehen haben, um sie zu verstehen.


     


    Erzähle mir von der Wahrheit! Aber bevor ich die Aufzeichnung starte, habe ich eine letzte Frage. Darf ich dich Violet nennen?


    Ich bin Violet, aber mein Name ist Asha und Asha ist es, die angeklagt ist. Also nenne mich Asha und ich nenne dich Oberster Gesandter. Das bist du doch, der Oberste Gesandte?


     


    Das bin ich. Fangen wir also an. Asha, weißt du warum du hier bist?


    Ich habe gegen das fünfte Gebot verstoßen. Du sollst nicht töten. Du bist mein Oberster Gesandter und wirst entscheiden, welche Strafe angemessen ist.


     


    Würdest du sagen, dass die Todesstrafe für deine Taten angemessen ist?


    Aus heutigem Standpunkt heraus? Ja, vielleicht. Jeder der keine Erinnerung an die Zeit vor den Zehn Geboten hat, würde wahrscheinlich das gleiche denken. Ich erlebte die Zeit der Sektionierung, der Sieben Gebote, der Befriedung der Welt und des wiedergeborenen Katechismus. Die neue Zeitrechnung der Zehn Gebote. Die Ironie meines Schicksals ist, dass ich half, die Menschen aus der Unterdrückung der Sieben zu befreien und jetzt unter ihren Zehn verurteilt werde.


     


    Du sprichst von den Menschen, als gehörst du nicht zu ihnen.


    Oberster Gesandter, ich bin kein Mensch. Ich bin ein Symbiont.


     


    Wann war es dir zum ersten Mal bewusst, dass du anders bist?


    Wie viel Zeit haben wir?


     


    Soviel wie nötig.


    Ich hatte in Sektion 13 für die Gesandten als Doc gearbeitet. Ich war zwölf, als ich ins Team kam, aber ich war die Beste, die sie jemals hatten. Es war für alle, auch für mich ein Rätsel, dass ich soviel über Medizin wusste, denn ich konnte mich an kein Jahr, keinen Tag, keine Sekunde einer Ausbildung erinnern. Es fühlte sich so an, als wäre ich dort geboren worden. Ich war dort und erledigte von Anfang an meinen Job, als hätte ich nie etwas anderes getan.


     


    Hat dir die Arbeit als Doc Spaß gemacht?


    Sie machte mir Angst! Ich sehnte mich nach Geborgenheit und Liebe und der einzige Mensch, der die Leere in meinem Herzen ausfüllen konnte, war sie. Und sie spielte jeden Tag mit ihrem Leben.


     


    Du sprichst von Freija.


    Ja. Wöchentlich behandelte ich neue Verletzungen. Täglich wartete ich auf das Trauma, das ich nicht werde heilen können. Es machte mich krank vor Angst. Drei Tage bevor ich aus dem Skygate fliehen musste, wurde mein Alptraum wahrhaftig.


    Jesse legte Freija auf die blütenweißen Leinentücher. Ich öffnete den Pressverband und die Tücher färbten sich in Sekundenbruchteilen purpurrot. Ihr Lebenssaft strömte vor meinen Augen aus ihrem schlaffen Körper, als hätte sie jemand geschlachtet.


    Ihre Eigenblutkonserven waren innerhalb einer Stunde aufgebraucht. Die synthetischen drei Stunden später. Egal was ich versuchte, ich konnte die Blutungen nicht stoppen. Ich war am Ende meiner Fertigkeiten angelangt. Brauchte mehr Zeit, um ihre Verletzung zu behandeln, war aber zu sehr damit beschäftigt, Blut in ihren Körper zu pumpen.


     


    Was hast du gemacht?


    Ich kannte alle Blutgruppen unseres Teams. Es gehörte zum Standardverfahren sie zu ermitteln und genügend Reserven für die Kämpfer im Kühlschrank zu lagern. Es gab nur eine Person, die geeignetes Spenderblut hatte und von ihr hatte ich keinen einzigen Reservebeutel und das war alleine meine Schuld.


    Verzweiflung trieb mich an. Ich war mir sicher, Freija würde die Nacht nicht überleben. Es war eine Verzweiflungstat. Sie benötigte mein Blut.


     


    Dein Blut?


    Ja, ich war der geeignete Spender. Ich habe Freijas Blutgruppe. War perfekt! Aber ich sah nicht die Notwendigkeit etwas davon aufzubewahren.


    Freijas Eigenblut und synthetischen Vorräte hätten für einen Elefanten gereicht. Ich verfluchte mich für meine Kurzsichtigkeit.


    Ich wusste, ich konnte ihren Tod in jener Nacht nur hinauszögern, aber das war es mir wert.


    Ich habe meine Arterie angestochen und direkt an ihrer Vene angehängt und mit jedem Schlag meines Herzens habe ich mein Blut in sie hinein gepumpt. Es war nur um Zeit zu gewinnen, ihr Leben um ein paar Stunden zu verlängern. Aber dann ist etwas Unglaubliches passiert.


    Die Blutungen stoppten abrupt. Ihre klaffende Wunde begann sich wie durch Magie zu verschließen. Es war medizinisch nicht zu erklären, was in jener denkwürdigen Nacht geschah. Ich unterbrach die Pipeline, die von meinem Unterarm in den ihren führte und machte mich sofort an die Arbeit.


    Freija atmete tief. Sie schlief, aber ich habe in dieser Nacht keine Sekunde geruht. In den frühen Morgenstunden hatte ich die DNA-Tests abgeschlossen. Das Ergebnis war erstaunlich und nach dem Wissenstand den ich damals hatte unmöglich.


    Die Ähnlichkeit unserer DNA ließ nur einen Schluss zu. Wir waren Schwestern.


     


    Warum sollte das unmöglich sein?


    Oberster Gesandter, du verstehst noch nicht alles. Die Abweichung unserer DNA entsprach 0,00 Prozent. Zuerst dachte ich, ich hätte etwas falsch gemacht. Dass ich die Proben verwechselt hatte. Zwei meiner Proben miteinander verglichen hatte. Aber ich habe die Analyse wiederholt. Dreimal. Und gegen Mittag, ich hatte noch immer nicht geschlafen, war ich mir hundertprozentig sicher, dass ich nicht falsch lag.


    Freija und ich, wir haben die gleiche DNA. Wir sind Zwillingsschwestern. Eineiige Zwillinge. Unser Erbgut stimmt zu Einhundertprozent überein. Aber wie konnte das sein? Sie war fast vier Jahre älter als ich!


     


    Hast du es Freija gesagt?


    Nein, ich behielt es für mich. Solange bis Adam sie drei Nächte später auf meine Station trug. Ihre Verletzung war wieder aufgerissen, ihr Blut und mein Blut, ergossen sich aus ihrer Bauchdecke. Ich war in den letzten drei Tagen nicht untätig gewesen, hatte einige Konserven meines Blutes synthetisch hergestellt.


    Aber ich wusste nicht, ob es die gleichen heilenden Eigenschaften besaß wie frisches, echtes Blut, das direkt aus meinen Adern in ihre strömt. Ich hatte Glück. Es half! Aber ich wusste nicht wie lange.


    Und dann sagte Adam, dass er sie mitnehmen würde. Zur Sektion 0. Das war der Moment, an dem ich ihr und ihm sagte, dass ich ihre Schwester sei, aber es hörte sich nicht nach der Wahrheit an und ich spürte instinktiv, dass ich die Wahrheit nicht verraten durfte.


    Ich entschloss zu fliehen. Allein!


    Färbte meine Haare schwarz, aber sie färbten sich nicht schwarz. Mein natürliches Blond und das Färbemittel verschmolzen zu Violett. Meine Lieblingsfarbe. Ein seltsamer Zufall.


    Als ich soweit war, küsste ich Freija, wie Schwestern sich küssen. Ich wollte ihre Wärme und jede Erinnerung an sie auf meinen Lippen speichern.


    Unsere Lippen berührten sich und ich fühlte mich entschlossen, stark. Stark genug um durchzuhalten bis sie zurückkommen würde, um ihr Versprechen einzulösen. Ich spürte, dass wir uns wieder sehen würden. Dann verließ ich sie. Ließ sie zurück, bei Adam.


    Das war der Anfang.


    Die Entscheidung dieser Nacht entfesselte einen Sturm, dessen Ausmaß ich noch zu spüren bekommen sollte.


     


    Wohin bist du als Erstes gegangen?


    Zu Jesse.


    Ich ging hinaus auf den Flur, bemüht nicht zu rennen. Keiner der Gesandten durfte erfahren, dass ich in Eile war, im Begriff war zu flüchten - vor ihnen, vor ihren Vollstreckern, vor Sektion 0. Ich schlich leise bis zu Jesses Zimmertür, öffnete sie, schlüpfte hinein. Er schlief tief, lag auf der Seite. Den nackten Rücken mir zugewandt, als ich den Brief unter seine Decke schob. Den Brief, in dem ich ihm die Erklärungen hinterließ, die er in den nächsten Stunden und Tagen benötigte, um keine Dummheiten zu machen. Um sich und die anderen nicht in Gefahr zu bringen.


    Die Zeit würde kommen, in der ich ihre Hilfe benötigte, aber nicht in jener Nacht. Ich hoffte inständig, er würde einer fast 14 Jährigen glauben.


     


    Hast du damals schon geahnt, dass ihr später zusammen kommt?


    Du meinst als Liebespaar?


     


    Ja!


    Oberster Gesandter, du bringst mich zum Lachen.


    Natürlich nicht!


    Ich war zu jung, eine Teenagerin. Das Thema Beziehung war für mich so neu wie eine Welt ohne Freija. Außerdem liebte Jesse meine Schwester. Nein, ich hatte damals nicht die geringste Ahnung oder den Wunsch in mir verspürt, eine Liebesbeziehung mit Jesse zu beginnen. Ich fahre nun fort Oberster Gesandter, oder willst du, dass ich dir jetzt mehr von meiner späteren Beziehung zu Jesse erzähle.


     


    Nein, erzähl mir von deiner Flucht.


    Jetzt war ich in Eile.


    Ich hatte noch eine halbe Stunde, bis Adam meine Flucht melden würde.


     


    Wieso warst du dir sicher, dass er es nicht eher tut?


    Ich habe Aufrichtigkeit in seinen Augen gesehen. Die gleiche erfrischende Aufrichtigkeit wie in Freijas Augen.


    Als ich aus dem Skygate raus war, traute ich mich zu rennen. Die ersten beiden Etagen nahm ich über die Notleiter im Ostflügel. Dort fand ich einen Fahrstuhl, den sonst nur die Reinigungskräfte benutzten.


    Ich lehnte mich an das kühle Metall, hörte dem Rattern und Surren und meinem flachen, schnellen Atem zu. Der Fahrstuhl eilte mit mir nach unten, bremste ab. Ich hatte das Gefühl zu schweben und dann öffneten sich quietschend die Türen zur Tiefgarage. Geschafft!


    Nie gefühlte Gefühle überwältigten mich. Ich stolperte in die Unterwelt aus Beton, kauerte mich hinter eine Säule und weinte.


     


    Hattest du Angst oder warum hast du geweint?


    Nein, es war nicht die Angst. Ich habe alles zurückgelassen. Alle zurückgelassen. Meine Schwester der Sektion 0, Adam überlassen. Aber das war es nicht. Ich weinte damals und hatte keine Worte zu sagen warum. Aber heute weiß ich es. Ich weiß, was mich überwältigte. Es war das Gefühl frei zu sein, das durch meinen kindlichen Körper pulsierte. Jeder Mensch hat das Recht frei zu sein. Das nennt man Gerechtigkeit.


     


    Du hast also vor Glück geweint?


    Es war ein Cocktail aus salziger Traurigkeit und süßem Glück. Aber ja, das Gefühl der Freiheit war überwältigend. Ich war losgeschnitten von den Fesseln der 7 Gebote.


    Irgendwann begriff ich, dass Adam die Vollstrecker informieren würde und ich frei, aber auch auf der Flucht war. Auf der Flucht vor Menschen, die sich wie Bestien verhalten würden, falls sie mich kriegen sollten. Ich verließ zum ersten Mal seit einem Jahr das Gebäude in dem ich Zuhause war. Das Skygate.


     


    Wie fühlte sie sich an, die Welt der Nunbones?


    Überraschend! Die Schluchten zwischen den Wolkenkratzern waren in den frühen Morgenstunden mit Menschenströmen beseelt. Sie eilten zu den Finanzdistrikten, oder kehrten Heim oder taten keins von beidem. Aber alle hatten eins gemeinsam. Niemand nahm Notiz von mir, einem 13 fast 14 jährigen Mädchen, das auf der Flucht war. Ich fragte mich damals, ob sie wussten, dass wir - ich nenne uns die Sehenden - sie vor den Bestien beschützten? Ob sie überhaupt von der Existenz der Bestien wussten? Ob sie die 7 Gebote kannten?


     


    Kanntest du die Antwort denn nicht bereits?


    Doch! Aber es war so unvorstellbar. Wie konnte es möglich sein, so viele Nunbones hinters Licht zu führen und wozu sollte das gut sein, die Wahrheit zu verschleiern?


     


    Hast du Antworten gefunden?


    Erst viel später. Damals habe ich keine Antworten, nur ein Versteck gefunden. In Sektor Zwei, dort wo Nunbones wohnten, die ihren Müll in engen Häuserschluchten auftürmten. Eine Kellerluke unter einer Feuerleiter, an der die graue Farbe abgeplatzt war, stand offen. Ich schlüpfte durch den Spalt und fand mich umgeben von geschwängerter Luft. Öldunst und der süße modrige Geruch alter Äpfel kroch mir in die Nase. Ich fand eine halbvolle Kiste Mineralwasser und Einmachgläser gefüllt mit Aprikosenmarmelade. Mehr als ich erhofft hatte.


     


    Marmelade? Hast du in dem Keller übernachtet?


    Ich habe mich dort versteckt bis es Nacht war.


     


    Was ist dann geschehen?


    Draußen fing es an zu regnen. Der Himmel spie Wassertropfen aus, die ihren Weg in die Schluchten, zwischen den Blocks fanden. Ich lauschte der Melodie aufplatzender Regentropfen auf der Gasse, dann hörte ich noch etwas anderes, Menschliches. Ich hörte ein Wimmern. Es war ein kleiner Junge, der sich draußen vor der Luke versteckt hielt. Er kauerte mit dem Rücken an der Wand. Ich war direkt unter ihm.


    „Hey du“, flüsterte ich. „Hier bin ich.“ Er sah mich erschrocken an. „Komm!“, bot ich ihm an. Er hatte dunkle fast schwarze Haut. Seine Augen waren noch dunkler, trotzdem konnte ich die Angst in ihnen sehen. Ich machte für ihn Platz und er kroch tatsächlich zu mir herein. „Warum hast du solche Angst?“, fragte ich ihn. Er war völlig durchnässt, zitterte am ganzen Körper. Dann konnte ich sie auch spüren. Die Kälte. Sie kroch zu uns herunter, strich über meine Füße, meine Haut. Ich erstarrte. Eine Bestie war in der Nähe.


    Oberster Gesandter, glaubst du an Zufälle?


     


    Zufälle?


    Wenn ich auf die Ereignisse jener Nacht zurückblicke, sie aneinanderreihe, dann bin ich mir sicher, dass es keine Zufälle gibt. Es kann kein Zufall gewesen sein, dass sich Neo gerade zu jener Zeit vor meiner Luke versteckte.


    Ich schob den schwarzen Jungen hinter mich, wollte ihn schützen. Zumindest wollte ich es versuchen. Ich befahl meinem Körper, sich der Luke zu nähern. Die Kälte legte sich auf mein Gesicht wie eine dünne Eisschicht. Sie war da, schnüffelte keine fünf Meter entfernt. War so groß wie ein junges Kalb. Sah aus wie Bestien aussehen. Einen Schwanz mit Dornen. Eine Haut die glänzte wie Metall. Keine Ohren und zäher Speichel triefte in langen Fäden auf den Asphalt.


    Sie wusste, dass Neo nicht weitergegangen war. Sie konnte ihn riechen, mich riechen.


    Es war das erste Mal, dass ich einer Bestie so nah war. Ich hätte mich fürchten sollen, aber ich fand dieses Geschöpf interessant. Ich hätte mit dem Jungen davon rennen sollen, stattdessen beobachtete ich mich dabei, wie ich sie anstarrte. Wie sie den Schädel hob. Drehte. Wie sich unsere Blicke trafen und ineinander haften blieben.


    Das Dunkel in ihren Augen war unergründlich. Sie rührte sich nicht, starrte nur zurück. Ich behielt die Fassung, wappnete mich geistig für einen bevorstehenden Angriff, aber sie hatte nichts dergleichen im Sinn.


    Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasste meine Lippen zu bewegen. „Komm!“, flüsterte ich und sie kam zu mir, bis an die Luke. Ich spürte keine Angst, als ich meine Hand zu ihr ausstreckte und über ihren nackten Schädel strich. Sie war eiskalt, aber in ihren Augen erblickte ich einen Funken Wärme. Dann entdeckte sie den Jungen. Schlagartig spannte sich ihre ganze Bestiengestalt an und ihre Augen, sie funkelten jetzt gefährlich. „Hör auf!“, befahl ich ihr und sie hörte auf, sah mich an wie ein treuer Hund, der etwas falsch gemacht hatte. Dann hörte ich die Stimmen der Männer. Sie riefen nach ihr und die Bestie bebte. Ich spürte, dass sie Angst hatte. „Geh zu ihnen!“, sagte ich und sie gehorchte.


     


    Haben euch die Männer entdeckt?


    Es waren nicht nur Männer. Sie hatten noch mehr Bestien dabei. Bestien kaum größer als Hunde und sie führten sie an seltsamen Leinen, wie Hundeleinen. Die Männer haben uns nicht gefunden, aber die Bestien haben uns gerochen.


     


    Wie Haifische das Blut!


    Ja. Ich war mir sicher, dass sie, die Bestie, die mir gehorcht hatte, so etwas wie der Anführer des Rudels war. Wie ein Alphawolf. Ich war mir sicher, sie hatte die anderen Bestien zurückgehalten, damit wir fliehen konnten. Wir verließen den Keller, das Haus, den ganzen Häuserblock, bevor sie Gelegenheit hatten uns zu folgen. Zum Glück war die Luke in den Keller schmal genug für ein Mädchen und einen Jungen, aber zu schmal für erwachsene Männer.


    „Wie ist dein Name“, fragte ich ihn, als wir uns Stunden später, im Schatten einer verlassenen Kirche in Sicherheit wiegten.


     


    Schatten?


    In Sektion 13 gab es keinen nennenswerten Unterschied zwischen Tag und Nacht. Neonlichter über den Straßen, Screens an den Wänden machten die Nacht zum Tag.


    „Neo“, antwortete er leise. Ich schätzte ihn auf höchstens neun Jahre. Er trug Lumpen und keine Kleider. Roch ungewaschen und seine Augen sahen schwach und kränklich aus. Ich gab ihm den Rest der Marmelade und mein Wasser. „Was wollten die Männer von dir?“, fragte ich ihn, nachdem er gegessen hatte, aber noch lange nicht satt aussah. „Weiß ich nicht. Weiß nur, dass keiner meiner Freunde zurückgekommen ist.“ „Haben die Männer mit den Bestien deine Freunde mitgenommen?“ Er nickte. Ich fragte mich, wer die Männer waren, die Bestien an der Leine führten. Wer um Himmels Willen entführt Kinder?


     


    Hast du es herausgefunden?


    Neo war ein Waise. Seine Eltern wollten ihn nicht oder waren tot. Er wusste es nicht. Neun Jahre hatte er in einem Waisenhaus in Sektor 2 gelebt, bevor die Alpträume kamen und die Kinder auf rätselhafte weise verschwanden. Er und seine Freunde flohen aus Furcht. Ich weiß, dass seine Alpträume keine Träume waren. Er konnte die Bestien sehen wie ich. Er flüchtete vor ihnen und vor den Männern. Er war geflüchtet genauso wie ich. Und er war der Einzige, der von seinen Freunden noch übrig war. Die anderen hatten sie fortgeschleppt.


    Um auf deine Frage zurückzukommen. Ja, habe ich. Aber erst später.


    In dieser Nacht schliefen Neo und ich ein paar Stunden in der Kirche. Die Bänke waren morsche Überreste, die meisten zerstört und es regnete durch faustgroße Löcher im Dach, aber wir fühlten uns sicher.


    Wir lebten in die Tage hinein.


    Im Grunde war jeder Tag wie der vorherige.


    Essen und etwas zum Trinken stahlen wir aus seinem alten Waisenhaus. Nachts schliefen wir in der Kirche, die uns ganz allein zu gehören schien, abgesehen von den Mäusen mit denen wir Brotkrumen teilten.


    Wir hatten Decken geklaut, die uns wärmten und weich waren. Neo, nannte mich V, die Abkürzung für Violet. Er gab mir diesen Namen und ich liebte es, wenn er sich nachts an mich kuschelte und vor dem Einschlafen durch meine violetten Haare strich. Ich war seine Beschützerin. Ich schenkte ihm Geborgenheit und er gab mir soviel davon zurück. Seine Nähe ging mir unter die Haut wie ein warmer Sommerwind.


     


    Wie lange hast du dich mit Neo vor den Vollstreckern und den Männern mit den Bestien versteckt?


    Sie haben uns sechs Tage später gefunden. Aber vorher fand Sie uns.


    Ich war spazieren, hatte mich getraut Neo alleine zu lassen. Ich saß am Ufer des East-River. Das Wasser der Meerenge schob sich dahin, träge wie seit Jahrtausenden. Unberührt von den Schicksalen der Menschen an ihren Flanken.


    Die ewige Kraft der Gezeiten, die die Strömung antrieb, hatte etwas Vertrautes. Kosmisches. Ich liebte es dort zu sitzen.


    Ich dachte an die fackeltragende Statue, die unbegrenzte Freiheit und Gerechtigkeit versprach. Freiheit? Gerechtigkeit? Wahrheit? Das ist es wofür ich kämpfen werde, mein Leben geben werde, wenn es sein muss.


    Es war ein leises Versprechen. Niemand hatte es gehört, niemand hatte mich gesehen. Ich blickte hinüber, sah graue Anleger und Lagerhallen auf der anderen Flussseite. In der Ferne flussabwärts sah ich die Spitzen der Wolkenkratzer des Finanzdistrikts, sah das Skygate in den Himmel ragen. Ich hatte nicht vor dorthin zurückzukehren.


    Ich machte mich auf den Rückweg zu Neo. Als ich die Kirche betrat hörte ich es. Es waren Schreie. Es war Neo. Neos Schreie! Sie drangen durch die schmale Tür in der Kapelle ein und hallten im Kirchenschiff wider. Ich sprang über die Kirchbänke, sprang zur Seitentür und riss sie auf, bereit alles zu geben. Wenn es sein musste, dann würde ich jetzt gleich mein Versprechen einlösen.


     


    Für einen Jungen, den du vor sechs Tagen das erste Mal gesehen hattest?


    Ja, ohne zu zögern. Es war mein Versprechen am Ufer des East-River.


     


    Was hat dich vor der Kirche erwartet?


    Neo klammerte sich mit Händen und Rücken an die Mauer, die den schmalen Grünstreifen um die Kirche vor den umstehenden Gebäuden schützte. Er war ein ängstliches Bündel Elend. Ich sah, dass seine Knie zitterten. Ein Hund so groß wie ein Kalb bedrohte ihn, war zwischen uns. „Hey weg da, lass ihn in Ruhe! Verschwinde!“, brüllte ich das Vieh an und dann drehte es seinen Kopf und das Blut gefror in meinen Adern.


    Ich hätte die Kälte gleich spüren müssen, als ich vor die Tür trat. Hätte sehen müssen, dass kein Hund so mächtige Klauen hat, keinen so langen schmalen Schwanz mit Dornen an seinem Ende. Keinen Kopf ohne Ohren. Ich hätte es gleich wissen müssen, aber ich dachte es sei ein Hund und keine Bestie. Im ersten Moment glaubte ich, jetzt ist es zu Ende. Ich war keine Kriegerin, ich war ein Doc. Mein geschultes Auge erkannte, dass Neo unverletzt war. Aber woher kam das ganze Blut, in den Ritzen der Pflastersteine. Und dann sah ich, dass Sie es war. Die Bestie aus jener Nacht. Die Bestie, der ich über den Schädel gestrichen hatte. Ich machte einen Schritt auf sie zu und unsere Blicke trafen sich wie in jener Nacht. Ich spürte, da war eine Verbindung zwischen uns.


     


    Was? Was für eine Verbindung?


    Da war etwas Vertrautes. Oberster Gesandter, bist du schon einmal einem Fremden begegnet und hattest das eindringliche Gefühl ihn schon lange zu kennen? Von so einer Verbindung spreche ich.


    Sie war verletzt, hatte viel astrales Blut verloren. Ich führte sie in die Kirche. Neo folgte uns - zögernd. Ich hatte viele menschliche Wunden geheilt, aber noch nie die einer Bestie. In ihrer Flanke steckte ein silberner Bolzen. Jesse, dachte ich. Es war ein Bolzen aus seiner Armbrust. Eine spezielle Anfertigung, um astrales Fleisch zu verletzen. Ich hatte meine nützlichsten biomedizinischen Instrumente dabei. Instrumente um Menschen zu heilen. Vergebens, versuchte ich ihre Blutung zu stoppen. Nutzloses Gerät bei Astralwesen! Sie lag vor dem altehrwürdigen Altar. Neo stand daneben, schaute fasziniert zu. „Ist das eins der Wesen aus deinen Alpträumen?“, fragte ich ihn und er nickte. Er war einer von uns, einer der sie sehen konnte.


    „Ich werde sie heilen. Ist das für dich in Ordnung?“ Neo nickte. In den darauf folgenden Stunden begann ich zu verstehen, was sie waren. Energieschakale. Astrale Wesen, die aus Energie bestanden. Oberster Gesandter, alles besteht aus Energie. Alles! Wusstest du das?


     


    Hast du wirklich einen Weg gefunden, ihr zu helfen?


    Ja, aber ich bezweifle, dass du es verstehen wirst, wenn ich es dir erkläre wie.


     


    Versuch es.


    Meine Gefühle ihr gegenüber waren stark. Ich hatte gelernt mich auf den Punkt zu konzentrieren. Gedanken und Gefühle sind feinste Schwingungen. Nichts anderes als sehr subtile Energie.


     


    Was willst du mir damit sagen?


    Ich hatte an diesem Tag gelernt Instrumente zu benutzen, die kein Nunbone verstehen, sehen kann. Neo hat es gesehen. Das war das zweite Mal dass ich spürte, mehr als nur eine Sehende zu sein. Heute weiß ich, dass ich ein Symbiont bin, damals hatte ich keinen Namen, nicht einmal eine Erklärung dafür. Wusste nur, dass Sie, die Bestie mich führte, damit ich ihr helfen konnte. Alles, was ich benötigte war meine Konzentration und ein Gefühl das selten geworden war in der Welt.


     


    Ein Gefühl?


    Liebe! Ich schenkte ihr meine uneingeschränkte Liebe, so wie sie mir Freija jeden Tag geschenkt hatte. Und mit jeder Berührung und jedem meiner Atemzüge schloss sich ihre Wunde einen Millimeter. Ihre Blutungen stoppten, so wie die Blutungen bei Freija einige Nächte zuvor.


     


    Die Bestie war geheilt?


    Das war sie fast. Sie ruhte sich zwei weitere Tage aus. Neo verlor die Angst vor ihr und Sie, sie wollte ihn nicht mehr jagen. Sie gehörte jetzt zu uns. In der folgenden Woche hatten wir sehr viel Spaß.


     


    Hast du gerade Spaß gesagt?


    Hast du je gesehen, wie eine Bestie lächelt? Sie sehen dann nicht mehr so blutrünstig aus.


     


    Du machst Faxen!


    Nein, gewiss nicht. Sie hatte gelacht, verstand Spaß, konnte unsere Sprache verstehen, aber sich nicht mit Worten verständigen. Aber das war auch nicht nötig. Wir spürten das, was wir uns sagen wollten.


    Man konnte es unmöglich Kommunikation nennen. Es war fortschrittlicher als Worte auszutauschen.


     


    Ihr hattet Freundschaft geschlossen?


    Uns verband etwas Uraltes. Ich dachte an die Gezeiten, an den Atlantik. Ich ahnte, dass die Bestien keine Außerirdischen waren, dass sie schon immer da waren.


     


    Du hast gesagt, ihr hättet eine Woche Spaß gehabt.


    Es war der achte Tag mit der Bestie. Morgens holte uns die Realität wieder ein. Wir waren alle auf der Flucht. Neo vor den rätselhaften Männern. Ich vor den Vollstreckern und die Bestie unser neuer Freund...


    Ich hörte vertraute Stimmen: Jesse und Flavius. Sie hatten die Kirche gefunden.


    Mit Worten ist das, was ich gefühlt habe nicht zu beschreiben. Ich hätte auf Jesse und Flavius warten können. Warten bis sie die Bestie töten würden. Sie hätten meine Freundschaft zu ihr nicht verstanden, nicht in den paar Sekunden, die ich Zeit gehabt hätte, um mich zu erklären.


    Ich wollte nicht zurück ins Team. Meine Freiheit aufgeben. Nicht solange die Gesandten da waren, die Vollstrecker mich suchten. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Stieg auf den Rücken der Bestie.


    Ich reichte Neo meine Hand. Ich war mir nicht sicher ob er sie nehmen würde, aber er tat es und setzte sich hinter mich.


    Wir nahmen den Seitenausgang, ein Fehler wie sich im nächsten Moment herausstellen sollte. Zwei Männer hatten den gleichen Gedanken. Sie waren dort und schossen auf uns, ohne uns vorher zu warnen und glücklicherweise auch ohne uns zu treffen. Sofort preschten wir los. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah einen der Männer. Es war einer aus jener Nacht. Einer der Neo suchte. Aber er war mit Jesse und Flavius unterwegs. Das hieß, er war ein Vollstrecker! Dann sprangen wir über die Mauer und ritten mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die engen Häuserschluchten. Keine Bestie flüchtet im Kampf. Nie hatte ich davon gehört. Diese Bestie war anders. Sie flieht mit uns und ohne dass sie es ahnte, hatte sie nicht nur ihres sondern auch mein Leben gerettet.


     


    Was war mit Neo?


    Die Männer wollten auch ihn, soviel stand fest und er hatte zu mir uneingeschränktes Vertrauen.


     


    Und die Bestie?


    Sie war ein Kind so wie wir.


     


    Wie kommst du darauf?


    Unsere Kommunikation hatte sich Tag für Tag verbessert. Nicht so wie Menschen das tun. Auf eine andere Weise. So wie nur Bestien miteinander kommunizieren können.


     


    Und da hast du gewusst, dass du ein Symbiont bist!


    Nein, ich hatte zu dem Zeitpunkt noch keine Ahnung, dass es Geschöpfe wie Symbionten überhaupt gab. Nein, ich wusste etwas war anders, und ich war mir sicher, dass es die richtige Entscheidung war zu flüchten. Nicht vor Jesse und Flavius, aber vor ihren Begleitern.


     


    Erzähl weiter, konntet ihr fliehen!


    Die Bestie sprintete mit uns die 34. Straße hoch, Richtung Nordwesten. Wir kamen schnell voran. Dann wandte sie sich nach Norden in eine enge Schlucht zwischen zwei gigantische Wohnblocks, bog an einer T-Gabelung nach rechts ab. Ich konnte spüren wo sie mit uns hin wollte. Der Central-Park war nicht mehr weit. Ich hatte größte Mühe mich festzuhalten und Neo ging es genauso.


    Sie verminderte ihr Tempo kaum, nahm zwei weitere Gabelungen schoss auf die 5th Avenue, als ich sie hörte. Zwei Helikopter über den Blocks. Es waren die Helis der Gesandten. Sie suchten nach uns und hatten uns gefunden. Es machte keinen Sinn die Bestie anzutreiben, schneller, noch schneller zu rennen. Sie konnte nicht schneller, nein sie wurde stattdessen langsamer. Sie verlor Blut! Sie hatten sie doch getroffen.


    Sie verlor zu viel Blut. Ich verstand es einfach nicht.


    Wieso benutzten Vollstrecker Bestien als Bluthunde.


    Mein Ex-Team und ich arbeiteten für die Gesandten, wie die Vollstrecker. Galten für sie denn nicht die gleichen 7 Gebote wie für uns? Unser Job war es, die Bestien aufzuspüren und zu töten. War es bei den Vollstreckern umgekehrt? Sollten sie uns aufspüren, um was zu machen? Uns zu töten und die Bestien gleich dazu, damit es keine Beweise gab?


    Bestien töten keine Nunbones stand in den Texten der Gesandten. Nicht mehr seit der Sektionierung. Neo war kein Nunbone! Seine Freunde bestimmt auch nicht. Ich war mir sicher, die Vollstrecker hatten sie entführt, mit Hilfe der besten Bluthunde die es gab, um uns aufzuspüren. Mit Bestien! Wozu? Was für ein doppeltes Spiel spielten die Gesandten?


    Damals auf dem Rücken der verwundeten Bestie schwor ich mir, die Wahrheit herauszufinden. Dann hörte ich die Motoren aufheulen, wie Hyänen. Motorräder schossen hinter uns auf die Avenue. Zwei, dann kam noch eines dazu.


    Ich schloss aus, dass sich unter den dunklen Visieren Jesses und Flavius Gesichter befanden. Es waren Vollstrecker.


    Sie trugen Schnellfeuergewehre an Schnallen über ihren Schultern. Sie waren zu mehr bereit. Mehr, als uns nur zu kriegen. Wir verließen die Straße, rammten fast ein Auto. Die Bestie sprang über zwei weitere hinweg. Die Nunbones verstanden nicht, was sie sahen. Die Motorräder folgten uns zurück in die Schluchten zwischen den Wohnblocks. Wir würden den Central-Park nicht erreichen. Sie waren uns auf den Fersen.


    Die Häuserschluchten durch die sie uns jagten, waren fast menschenleer. Die wenigen Seelen, die sich auf die Gasse verirrt hatten, sprangen entsetzt zur Seite. Sie verstanden so wenig wie alle anderen Nunbones.


    Nunbones können keine Bestien sehen. Unsere Verfolger schon.


    Sie holten schnell auf, aber die Bestie nahm jede Gabelung besser und schneller als die Zweiräder. So konnten wir sie auf Abstand halten. Aber wie lange noch? Wie viel Zeit blieb uns, bevor sie uns erwischen würden? Wen von uns wollten sie? Die Bestie? Neo? Mich? Jeden von uns?


    Viele Fragen gingen mir durch den Kopf, als ich mich auf dem Rücken der Bestie festklammerte. Auf dem Rücken eines verletzten Freundes.


    Sie würden sie ganz sicher töten. Ich habe gegen die sieben Gebote verstoßen und bin geflüchtet. Vermutlich hatten sie den Auftrag auch mich aus dieser Welt zu schaffen. Aber was war mit Neo? Was wollten sie von ihm, in jener Nacht als er sich vor der Kellerluke versteckt hatte?


    Die Bestie wurde langsamer, es war eine Frage der Zeit, bis sie uns alle drei hatten. Darauf wollte ich nicht warten.


    Ich traf eine Entscheidung. Eine entsetzliche Entscheidung würde jeder Beobachter sagen, aber damals dachte ich tatsächlich es wäre ein Weg. Ich konnte nicht ahnen, dass die Entscheidung richtig war. Unglücklicherweise, würde sie das Leben von einem von uns beenden. Aber wie ich schon sagte. Erinnerungen an längst vergangene Ketten von Ereignissen lassen sie logisch erscheinen und bringen den Glauben an die Existenz von Zufällen in ernsthafte Bedrängnis.


     


    Was war das für eine Entscheidung? Wer musste sterben?


    Ich stieß Neo vom Rücken der Bestie direkt vor die Räder der Verfolger.


     


    Was?


    Es war logisch. Ohne Neo, waren wir schneller und ich dachte damals, dass Neo der einzige von uns dreien war, den sie nicht jagten, um ihn zu töten.


    Ich werde nie seine Augen vergessen, wie er mich ansah, als er wie in Zeitlupe durch die Luft entschwand. Ich fühlte mich schrecklich, aber ich behielt in meiner Annahme recht.


    Ohne Neo, konnte die Bestie trotz Verletzung noch einmal an Tempo zulegen.


     


    Und was war mit der anderen Sache. Haben sie Neo getötet?


    Ich versuchte die Bestie mit Druck meiner Beine und Arme zu lenken und sie gehorchte. Wir bogen rechts ab, die Verfolger hatten den Blickkontakt verloren. Ich befahl ihr wieder rechts abzubiegen eine Tür zum Wohnblock aufzustoßen und hineinzuspringen. Nach ein paar Sekunden preschten die Motorräder vorbei.


    Eins, Zwei, das Dritte fehlte.


    Trotz der Anstrengung atmete die Bestie ruhig und gleichmäßig. Ich war mir sicher sie atmete keine Luft. Ich wollte noch ein paar Sekunden abwarten, bevor ich sie zurück zu Neo befehlen wollte. Ich hoffte es wäre nicht zu spät, um ihn zurückzuholen. Dann sah ich das verräterische Blut der Bestie im Hausgang und eine Spur zur Tür und mein Herz setzte für einen Moment aus, im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen und ich sah unter den hochgezogenen Visieren in die Augen der Vollstrecker und in die Läufe ihrer Kanonen und dann ging alles sehr schnell und vieles passierte gleichzeitig. Ich kann mich nur noch bruchstückhaft an das erinnern, was in den darauf folgenden Sekunden geschah.


     


    Lass mich einen Schluck Wasser trinken. Möchtest du auch ein Glas?


    Nein danke, Oberster Gesandter. Ich bin nicht auf Nahrungsaufnahme angewiesen.


     


    Erzähl weiter.


    Die Vollstrecker schossen sofort, aber ich hörte ihre Schüsse kaum. Schalldämpfer sind eine geeignete Maßnahme, um in der Welt der Nunbones unbemerkt Drecksarbeit zu erledigen. Die Bestie bäumte sich auf und fing die Kugeln ein. Sie wurde durchlöchert wie ein Sieb.


    Heute weiß ich, dass es Munition war, die dazu entwickelt wurde, Astralwesen zu töten. Damals spürte ich nur den höllischen Schmerz in meinem Bein, als mich eine Salve erwischte. Die Bestie würde sterben, da war ich mir ganz sicher, aber die Männer hatte sie bereits getötet, als ich vom ihrem Rücken geschleudert wurde.


    Ich konnte den Angriff der Bestie nicht sehen. Die Bewegungen waren zu schnell für meine Augen. Aber ich sah wie grausam langsam die schweren Helme der Vollstrecker im Hausgang davon kullerten und sich ihr menschliches Blut mit dem der Bestie vermengte.


    Dann sackte die Bestie zusammen.


    Ihren Schädel legte sie mit letzter Kraft in meinen Schoß, den Rest ihres Körpers rollte sie wie ein Schoßhund zusammen. Sie sah mich an. Und ich erkannte, was für eine Flüssigkeit es war, die aus ihren Augen rann.


     


    Du hast gedacht sie weint?


    Ich strich über ihre Stirn und wartete darauf, dass sich ihre Augen für immer schließen würden. Bestien haben keinen physischen Körper. Sie schwingen auf einer anderen Ebene. Wenn sie sterben werden die Bande ihrer Energie nicht länger zusammengehalten und lösen sich auf. Ihr Körper löst sich auf. Ich hätte das damals nie so beschreiben können, wusste nur dass ich darauf wartete, dass ihr Körper und die Kälte, die sie umgab verschwinden würden.


    Sie schloss langsam ihre Augen, hörte auf zu atmen und ihr sichtbarer Körper entschwand aus meinen Armen, aber ihre Kälte war noch zu spüren, lag auf mir wie Packeis und dann kroch sie in mich hinein, an mir hinunter. Die Schmerzen an meinem Bein wurden unerträglich und ich schrie. Schrie. Schrie so laut ich konnte und hoffte niemand würde mich hören. Und dann als ich keine Stimme mehr hatte, um weiter schreien zu können waren sie fort, die Kälte, die Bestie und die Schmerzen.


    Aber etwas von ihr ist bei mir geblieben. Das Tattoo, hier auf meinem Bein, dort wo mich die Kugeln getroffen haben.


    Aber meine Schreie blieben nicht ungehört. Nunbones!


    Eine alte Frau stolperte und ein Mann, der aussah wie der Hausmeister, rannte die Treppe herunter. Ich unterdrückte den Brechreiz, als ich eilig die Waffen der Vollstrecker an mich nahm. Neben einer kopflosen Leiche lag ein Kommunikator, ein Handy das ich einsteckte, und dann rannte ich eilig aus dem Haus.


    Ich schaffte es hundert Meter, dann brach ich den Inhalt meines Magens, der nicht all zu viel war hinter eine Mülltonne. Als ich leer war würgte ich immer weiter bis es mir Schmerzen bereitete und ich an der Hauswand runterrutschte, das Kinn auf die Knie legte und die Arme um die Beine schlang und nicht mehr würgen konnte sondern nur noch weinen.


    Plötzlich hörte ich jemand leise Klavier spielen. Es war das Handy, der Klingelton eines geköpften Vollstreckers.


     


    Klavier?


    Er war ein Mensch mit einer Persönlichkeit, vielleicht spielte er in der Freizeit gerne Klavier, vielleicht hatte er eine Tochter die Klavierunterricht nahm. Mir wurde es wieder schlecht. Mit zittrigen Fingern drückte ich die OK-Taste und hörte die Mailbox ab.


    „Hey Warren, ich habe den Jungen. Er hat sich böse am Knie verletzt, als ihn die Kleine von der Bestie geschubst hat. Hatte leichtes Spiel mit ihm. Ich schaffe ihn jetzt erst mal zu diesem Skygate und dann aufs Dach in den zweiten Transporter. Wir treffen uns dort. Bringt die Kleine und die Bestie zur Strecke! Es darf keine Beweise geben. Macht danach sauber wie immer. Noch was: die Gesandten wollen, dass wir das ganze verdammte Team ausschalten. Die stellen zu viele Fragen. Außer die blonde Tussi. Ihr wisst schon, die scharfe Braut von dem Superhirn. Er will sie haben, deshalb kommt sie mit. Verstanden! Meldet euch, sobald ihr die Leichen entsorgt habt. Grüß Dan von mir. See you, Fred.“


    Warren und Dan? Ich würgte wieder, aber ich war mir sicher, egal wie oft ich würgen würde, ich werde ihre starren Augen in den kullernden Helmen nie vergessen können.


     


    Das hört sich extrem an. Mein Gott du warst doch erst 13!


    Fast vierzehn, und Gott würfelt nicht. Es gibt keine Zufälle. Es war meine Bestimmung.


     


    Hast du Neo je wieder gesehen?


    Ja, ich versteckte mich als blinder Passagier im zweiten Transporter, der ihn mitnahm. Aber dazu war ein Plan nötig, der einen hohen Tribut forderte.


     


    Welche Art von Tribut?


    Wir haben das Skygate in die Luft gejagt?


     


    Das ward ihr? Ich habe das damals mitbekommen. Es gab bei der Explosion nur eine Überlebende.


    Trishtana.


     


    Du hast dein komplettes Team geopfert, nur für diesen Jungen?


    Das ist, was die Gesandten glauben sollten. Shaco hatte ein paar Brandblasen an den Händen, das waren die einzigen Opfer. Alle anderen vom Team Sektion 13 blieben unversehrt.


     


    Es haben alle überlebt?


    Offiziell nur Trish. Alle anderen des Teams - inoffiziell.


     


    Warum nicht Trishtana.


    Trish war zu eng mit den Gesandten verbandet. Sie war unser Kommunikator. Das Risiko war zu groß, dass sie uns verrät. Sie wurde in den Plan nicht eingewiehen. Und außerdem wollte Er sie haben. Auch wenn ich damals nicht wusste, dass Er, wie ihn der Vollstrecker nannte, der Oberste Gesandte war.


     


    Mein Vorgänger? Und der Plan war, das Skygate in die Luft zu sprengen?


    Genau!


     


    Wieso?


    Um Spuren zu verwischen und genügend Verwirrung zu verursachen, damit in den Transporter noch zwei weitere Passagiere unbemerkt schlüpfen konnten.


     


    Zwei?


    Jesse und ich. Die anderen blieben in Sektion 13 zurück.


     


    Wann genau habt ihr das Skygate gesprengt?


    Einen Tag nachdem die Vollstrecker von der Bestie geköpft wurden.


     


    Unglaublich. Das Team hat dir geglaubt ohne Fragen ohne Zweifel?


    Ich habe ihnen die Nachricht von Fred auf der Cloud vorgespielt, danach musste ich nicht mehr viel Überzeugungsarbeit leisten. Die Vollstrecker machten gemeinsame Sache mit den Bestien, das genügte.


    Als alles in Flammen stand und das Gebäude in arge Bedrängnis geraten war, war es soweit, uns von den anderen zu trennen.


    Jesse und ich versteckten uns im Transportheli, im Laderaum hinter Metallboxen. Das Symbol der Gesandten prangte von der kalten Metalloberfläche. Ich hatte bis jetzt mein Versprechen gehalten. Mein Versprechen Freija gegenüber, standhaft zu sein, bis sie zurückkommt.


     


    Du untertreibst.


    Die Dinge passierten einfach, waren im Fluss und mir blieb keine andere Wahl als zu schwimmen, um nicht zu ertrinken.


     


    Du hast mehr getan als das. Du hast Entscheidungen getroffen.


    Ich habe mich entschieden Neo vom Rücken der Bestie zu stoßen und ich habe mich entschieden ihn wieder zurückzuholen. Aber das Team hatte entschieden das Skygate in die Luft zu sprengen und es war Jesse's Idee, dass sich das Team trennen sollte. Er und ich folgten Neo. Die anderen sollten Freija finden.


     


    Wohin flog der Heli?


    Der Laderaum im Transportheli war nicht schallgeschützt und es gab nur zwei kleine Luken mit dicken Panzerglasscheiben, durch die Licht herein fiel. Ich saß neben Jesse auf dem kalten metallenen Boden und er gab mir ein Gefühl der Sicherheit. In den Stunden im Bauch des Helikopters kam ich mir mehr denn je vor, wie ein kleines Mädchen, das Angst hatte. Angst entdeckt zu werden. Angst zu sterben. Das siebte Gebot war mir egal. Ich hatte die Fesseln zu den Sieben Geboten schon vor Tagen abgeschnitten. Ich zeigte meine Gefühle und Jesse bekam sie hautnah mit.


    Er zog mich an sich und ich habe mich in seinem Schoß verkrümelt, um zu weinen. Jesse hatte nichts gesagt, um mich zu trösten. Seine Hände strichen über meine violetten Haare. Das war es, was mich tröstete. Mehr brauchte ich nicht.


    Wir verließen Zone eins Richtung Westen, landeinwärts. Jesse erklärte mir, das Freija nach Norden geflogen sei. Das beunruhigte mich sehr. „Mach dir keine Sorgen, das Team wird sie schon finden“, sagte er. Ich sah die Sehnsucht in seinen Augen. Er vermisste meine Zwillingsschwester. Und ich sah die Sorgenfalten auf seiner Stirn. Ich wischte sie weg. „Du hast recht. Und wenn nicht, dann findet Freija uns.“ Daraufhin musste Jesse lächeln.


    Wir verließen Zone 2, überquerten Zone 3.


    Kampfgebiet!


    Unsere Nasen klebten an den Scheiben. Unter uns sahen wir die Häuser immer lichter stehen. Breite Wege führten zu riesigen Industrieanlagen. Die Zufahrten waren gesäumt von sich im Wind wiegenden Laubbäumen. Wir sahen Menschen unbekümmert in den Himmel blicken. Wir sahen kein Kriegsgebiet! Keine Bestien!


    Wir verließen Zone 3, kamen zur Grenze von Zone 4, Bestiengebiet! Keine Häuser! Keine Menschen! Keine Bestien! Niemandsland!


    Ich entdeckte eine Straße, einst ein ruheloser Highway. Jetzt mutterseelenallein. Verlassen! Aber plötzlich sah ich Fahrzeuge. Autos und zwei Lastwagen mit Anhängern weiter rechts, vor uns. Ich machte Jesse darauf aufmerksam, und er zuckte mit den Achseln. Plötzlich flog der Helikopter eine Kurve, fräste sich in den Himmel und dann gab es mehrere Miniexplosionen unter dem Helikopter, und Feuerschweife zogen Rauschschwaden hinter sich her und rasten auf den Konvoi zu.


     


    Sie haben Raketen auf die Fahrzeuge abgeschossen?


    Sie trafen mit grausamer Präzision. Die Leute in den Autos waren sofort tot. Der vordere Lastwagen ging in Flammen auf und der dahinter wurde durch die Wucht der Explosion in den Graben neben der Straße geworfen.


     


    Das ist? Das ist grausam!


    Es wurde noch schlimmer. Aus dem Anhänger ergossen sich blutüberströmte Menschen. Männer, Frauen und Kinder. Die mit abgerissenen Beinen und Armen brachen nach wenigen Metern zusammen. Die anderen rannten als brennende Fackel vom Wrack weg, ehe sie starben. Die, welche die Explosion und das Feuer überlebt hatten, flüchteten im Chaos, in alle Himmelsrichtungen.


    Und dann kamen sie. Metallische, flügellose Zylinder, die aussahen wie wunderschöne fliegende Raupen. Es waren Drohnen, die elektrische Blitze auf die Flüchtenden abschossen, und alles Fleisch, das sie trafen verbrannten und in Stücke rissen.


     


    Ich dachte Zone 4 gehörte den Bestien. Sie waren es die alle töteten, die sich über die Grenze wagten.


    Das sollten wir alle glauben. Die Nunbones wussten nur, dass keiner aus dem Deadland zurückkommt. Für sie gab es dort den tödlichen Virus. Und wir, wir wussten von der Existenz der Bestien. Aber uns wurde eingetrichtert, dass außerhalb der Sektion ihr Gebiet war. Aber die Wahrheit erkennt man erst, wenn man sie mit eigenen Augen sieht.


     


    Das sind schwere Anschuldigungen. Kannst du sie beweisen?


    Nein. Der Oberste Gesandte war gut darin, Beweise verschwinden zu lassen.


     


    Das was ihr getan habt unterscheidet sich nicht wesentlich davon. Ihr habt das Skygate in die Luft gejagt und euren Tod vorgetäuscht!


    Ich würde sagen, wir waren lernfähig! Jesse und ich wussten in diesem Moment, wer der wahre Feind war. Wir sahen mit welch grausamer Präzision die Drohnen töteten.


     


    Die Bestien waren Energieschakale und haben die Menschheit fast ausgerottet. Du willst mir doch nicht sagen, dass die Gesandten, der Oberste Gesandte den Tod von Milliarden Menschen geplant hatte.


    Nein das war ein Unfall. Eine Nebenwirkung ihrer Experimente.


     


    Experimente?


    Eine Flugstunde nach dem Massaker tauchten sie unter uns auf. Gewaltige Forschungsanlagen. Labore. Die Aufbauten, die an der Erdoberfläche zu sehen waren, waren nur die Spitze des Eisbergs. Der größte Teil des Komplexes war unterirdisch angelegt. Unsichtbar, abgeschottet gegenüber allen neugierigen Blicken.


     


    Wer hätte für so etwas das Geld aufgebracht? Die Bevölkerung hätte das doch mitbekommen.


    Es gab im letzten Jahrhundert mächtige Interessengruppen. An erster Stelle das Militär und die Pharmaindustrie. Die größte Furcht dessen der Macht besitzt, ist es, sie wieder zu verlieren. Im 21. Jahrhundert drohten die neuen Medien, das Netz und die Sucht nach Unterhaltung die alten Mächte zu untergraben. Konzerne waren nicht länger nur Unternehmen. Sie wurden zu Zentren der Macht. Beeinflussten die Kultur, lenkten die Geschicke der Menschen.


    Militär und Pharma standen in der zweiten Reihe. Aber sie sahen eine Chance. Erinnern sie sich? Die eine Krankheit des 21. Jahrhunderts, vor der sich alle Menschen mehr als vor allen anderen fürchteten, wurde ausradiert.


     


    Der Krebs!


    Richtig. Jeder zweite Mensch hatte Krebs. Kinder kamen schon mit Krebs zur Welt. Haben sie sich nie gefragt, wie nur in einem Jahrzehnt der Anteil an Krebserkrankten so rapide ansteigen konnte, dass 50 Prozent der Weltbevölkerung davon betroffen sind.


     


    Du hast eine Vermutung!


    In den unterirdischen Labors wurde Ursachenforschung betrieben.


    Unregelmäßigkeiten in den Energiekörpern der Menschen entdeckt. Die Ursache für Krankheiten, für Krebszellen gefunden. Die astralen Zusammenhänge erforscht. Astrale Wesen entdeckt. Und es wurde tatsächlich ein Gegenmittel gefunden. Ein Medikament. Aber damit man nicht nur Millionen, sondern Milliarden heilen konnte, brauchte man mehr Kranke. Damit Unterhaltung und Medien und das Netz zur Nebensächlichkeit wurden, brauchte man Angst. Und darin waren sie gut, die alten Mächtigen. Wer die Ursache kennt, kann verursachen. Es wurden Summen verdient die jegliche Vorstellungskraft übersteigen.


    Genug Mittel, um noch mehr spektakuläre Forschungen zu finanzieren.


    Forschungszwecke, die nicht zur Heilung, sondern zur effizientesten Kriegsführung in der Geschichte der Menschheit führen sollten. Ein Pakt mit dem Teufel. Die logische Konsequenz.


    Aus harmlosen astralen Wesen wurden Bestien. Sie hatten die ultimativen Waffen geschaffen, aber sie waren nicht zu kontrollieren. Nicht vor 50 Jahren. Eine Nebenwirkung des Medikaments könnte man sagen, die fast die gesamte Menschheit ausgerottet hat. Fast alle. Außer die, die das ganze zu verantworten hatten. Irgendwann hatten sie Waffen entwickelt, um die Bestien zu kontrollieren und sich ihre eigene sichere Welt zu errichten. Sie hatten es geschafft. Sie hatten die vollkommene Kontrolle.


    Die vollkommene Macht.


     


    Du hast eine blühende Phantasie. Wie ging es weiter?


    Der Helikopter landete auf dem Dach des gigantischen Fabrikgebäudes. Jesse und ich klebten mit unseren Nasen an den kleinen Luken und beobachteten die Ereignisse außerhalb des Helikopters. Es lässt sich nur sehr schwer beschreiben.


     


    Ich bin gespannt.


    Die Welt ist riesig. Viel größer als ich sie mir vorgestellt hatte. Wir waren nicht der einzige Transporthelikopter der landete, der Kinder und Teenager anlieferte, wie Rinder zum Schlachthaus. Jesse hielt meine Hand fest, so sehr dass es mir weh tat, dann entdeckte ich Neo in einer Schlange mit hundert Anderen und ich sah am Horizont viele schwarze Ungetüme heran fliegen und wusste, was sie transportierten.


    Die Vollstrecker waren bewaffnet. Sie führten die Kinder ab, wie Gefangene. Weg von meinen tränenden Augen, hinab unter die Erde. Hinein ins Ungewisse. Ins Verderben! Niemand von denen schien sich für die andere Ladung zu interessieren, zwischen der wir kauerten und beobachteten.


    Die Schatten waren lang und der Horizont färbte sich blutrot, als auch die letzten Kinder abgeführt waren, die letzten Wachen ihre Posten verließen und Jesse und ich es wagten ihnen zu folgen.


    Heiße Luft trocknete meine Wangen. Jesse fragte mich warum ich so viel weinte. Weil ich traurig bin, sagte ich zu ihm. Weil ich die Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit spüren konnte, die aus jeder Ritze des Betons auf dem wir gingen heraustriefte.


    Jesse entdeckte einen Lüftungsschacht. Das Gitter war lose, das Rohr war nicht allzu groß, aber es genügte, dass wir auf Knien darin kriechen konnten. Ich kroch hinter Jesse. Ich hörte auf zu zählen, wie oft wir abbogen, hatte immer Angst, wenn wir durch die engen Lüftungsschlitze sahen. Ich erwartete nichts Gutes.


     


      


     


     


    

  


  
    


    Kapitel 3


     


    „Sektion 13? Keine Ahnung, war noch nie dort!“, gesteht Hope und zuckt aufgescheucht zusammen, als wieder eine Drohne explodiert.


    „Lasst uns hier verschwinden. Wir ziehen uns in den Wald zurück, dort sind wir sicherer“, meint Adam.


    Ich ignoriere ihn, würde ihm am liebsten die Kehle aufschlitzen und ihn den Abhang hinabschleudern. Dort wo ihn die Bestien sehen, fressen. Hope steht aber schon und hilft Adam auf die Beine. Ich sehe den beiden hinterher, wie sie zwischen den Stämmen der Laubbäume und herabhängenden Ästen langsam aus meinem Blickfeld verschwinden. Ich sitze da wie betäubt. Die Welt um mich herum geht unter. Die Welt in mir auch.


    Die Prophezeiung erfüllt sich, hat Adam gesagt. Er war es! Er hat mir in der Nacht das kleine weiße Märchenbuch auf meinen Stapel geschmuggelt. Er war es, mit dem ich geflirtet hatte. Wegen ihm ist Asha geflohen, weil sie sich gefürchtet hatte, dass ihre Lüge, die Exsektionierung zur Konsequenz hätte.


    Er hat mich hierher in diese Sektion verschleppt. Ich kann mich an alles Erinnern. Wie sie mir meine Erinnerungen genommen haben. Adam wollte Kristen umstimmen. Daran erinnere ich mich auch. Aber er hat es nicht geschafft. Ich erinnere mich, an die Tage am Haus am See.


    Wer war ich gewesen? Eine junge Frau, ein Mädchen ohne Erinnerungen. Ich gestehe mir ein, dass ich mich glücklich gefühlt habe, dass ich mich ihn Adam verliebt hatte. Das alles hätte so bleiben können, bis zu dem Moment als er mich küsste. Als ich ausrastete. Über ihn hergefallen bin, wie ein Monster.


    Aber ich weiß, es waren die falschen, eingepflanzten Gefühle, die mich verrückt werden ließen, die mich dazu brachten Adam anzugreifen! Kristen? Warum nur hat sie mir das angetan? Was wäre, wenn das nie passiert wäre? Wären Adam und ich zusammen? Ein Paar? Hätte ich tatsächlich mit ihm geschlafen? Das erste Mal in meinem Leben mit einem Jungen geschlafen?


    Jesse?


    Plötzlich ist er da. Erhebt Anspruch auf einen Platz in meinem Kopf. Was bedeutet er mir, mit dem ich so viel Zeit verbracht hatte, ohne dass es zwischen uns gefunkt hat. Bei mir Klick gemacht hat.


     


    „Freija?“, höre ich Hopes wunderschöne Stimme, die mich zurückholt aus dem Trümmerfeld in mir drin. Ich muss Asha finden und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich Adam töten möchte, für das was er mir angetan hat. Ich bin definitiv geistig verwirrt. Eben wollte ich ihn tot sehen, jetzt fühle ich mich wieder zu ihm hingezogen. Oder ist es nur mein Körper, der reagiert? Mein Körper den er anzieht?


    Er wollte sogar, dass ich meine Erinnerungen behalte. Aber vielleicht töte ich ihn doch, für das, was er mir nicht gesagt hat.


    „Freija, wo bleibst du denn?“


    Adam, was soll ich nur mit ihm machen? Gott, ich muss mich zusammenreißen. Nach vorne blicken. Ich rapple mich auf und folge seinem unwiderstehlichen Duft.


     


    

  


  
    


    Kapitel 4


     


    Es ist ein tiefes Erdloch (eine Höhle kann man es nicht wirklich nennen) unter einem Felsvorsprung, das wir finden und das uns Schutz bietet, vor dem Kriegslärm, herabstürzenden Wrackteilen und herumstreifenden Bestien.


    Adam sitzt neben mir. Unsere Schultern berühren sich leicht. Es ist ein gewaltiger Unterschied, ihn wach neben mir zu spüren. All die Tage, als er bewusstlos war, hatte ich keine solchen Empfindungen wie jetzt. Ich spüre meinen Körper, tausend mal intensiver. Wärme, ein Kribbeln, wie von tausend Elektroschocks auf meiner Haut.


    Ich bin standhaft.


    Nein, ich zerfalle neben ihm zu Staub. Meine Finger sind zur Faust geballt, umklammern Strohhalme in der Flut der Gefühle, die seine Nähe auslöst. Hoffnungslos.


    Seine Gegenwart reißt mich mit, spült mich fort.


    Hilfe!


    Ich verbiete meinem Körper auf seine Gegenwart zu reagieren. Es ist zwecklos. Mein Körper gehorcht mir nicht.


    Hope sitzt mir gegenüber, hat ihre Beine verknotet, streckt ihre Arme hoch und reckt sich, und dann sieht sie mich erwartungsvoll an. Sie ist es, die die Luft mit ihrer wundervollen Stimme wie mit einem Schwert durchschneidet.


    Reiß dich zusammen. Atme. Atme.


    Ich muss Adams Nähe vergessen.


    „Du erinnerst dich wieder an früher? Habe ich recht?“ Ich nicke, lege mein Kinn auf meine Knie und verstecke mein Gesicht unter dem Vorhang meiner Haare. Eine Geste, die früher nicht zu mir gehörte. Ist sie nicht ein Anzeichen von Schwäche? Fünftes Gebot Verdammt!


    „Na dann erzähl mal! Wer bist du? An was erinnerst du dich?“, fragt Hope und ihre Stimme flattert wie ein Schmetterling durch unser Schlupfloch zu mir herüber. Ich sehe durch meine Haare, wie Adam den Kopf neigt, sein Gesicht mir zuwendet. Wie gut er aussieht.


    Die letzten Wochen haben mich eins gelehrt. Ich bestehe nicht aus Erinnerungen. Ich bin nicht nur soviel wie ich weiß! Ich setze mich auf und straffe meine Schultern.


    „Ich bin halb Mensch halb Bestie. Ich bin ein Symbiont. Und ich bin eine junge Frau und ein Alphawolf“, sage ich ohne zu Adam zu blicken. Hope muss grinsen.


    „Also manchmal habe ich echt Schiss vor dir“, kommentiert Hope meine Selbstfindungsphase.


    „Willst du uns von deinen Erinnerungen erzählen? Das Leben das du hattest, vor Adams Haus am See und bevor sich Bestien auf deiner Haut bewegten und du unter Wasser atmen konntest und so weiter.“


    „Du kannst unter Wasser atmen?“, raunt Adam.


    „Kann ich nicht. Ich kann einfach nur lang die Luft anhalten.“


    „Voll krass lang! Übernatürlich extrem lang. Ich habe sie beobachtet“, ergänzt Hope. Adam schweigt. „Was ist jetzt? Lust was zu erzählen aus der Zeit davor?“


    Will ich das?


    Warum eigentlich nicht.


    „Zur Sektion 13 gibt es nicht viel zu sagen. Wir töteten Bestien, suchten und retteten sehende Kinder, um sie den Gesandten zu übergeben und hatten Prüfungen zu bestehen.“


    „Prüfungen? Wen Gott liebt, den prüft er.“


    „Ist das von dir?“


    „Nein von Seneca“, sagt Hope.


    „Wer soll das sein?“, frage ich.


    „Lucius Annaeus Seneca. Er ist schon seit mehr als 2000 Jahren Tod. War ein Philosoph und das Kindermädchen von Kaiser Nero. Er hat auch gesagt, dass es weise sei, als Herrscher Milde walten zu lassen. Das habe ich mir gemerkt.“


    „Du liest historische Bücher?“


    „Alles was ich kriegen kann. Hättest du mir wohl nicht zugetraut, was? Jetzt erzähl weiter. Wen meinst du mit, wir? Hattest du Freunde in Sektion 13?“


    „Gouch, Shaco, Flavius.“ Ich denke nach. „Und Trish?“ Ich erinnere mich, wie sie mich ans Ende der Liste gesetzt hatte. „Sie vielleicht auch. Asha und Jesse, sind mehr als Freunde.“


    „Als du wieder zu dir gekommen bist, hast du von dieser Asha erzählt. Was ist mit ihr? Wer ist sie?“


    „Sie ist etwas ganz Besonderes. Sie ist wie eine Schwester für mich. In der Nacht, in der mich Adam gekidnappt hat, ist sie geflüchtet. Wegen ihr, vor allem wegen ihr, muss ich zurück!“


    „Ich habe dich nicht gekidnappt.“


    „Natürlich hast du das“, flüstere ich.


    „Und du hast ihm dafür die Kehle aufgeschlitzt. Ich denke ihr seid quitt“, grinst Hope. „Und was ist mit diesem Jesse? War er wie ein Bruder für dich?“


    „Nein. Wir waren ein Paar.“


    „Ach was. Ein Liebespaar? Krass. Wie spannend. Erzähl. Wie sieht er aus?“


    „Er ist der umwerfendste Typ, den ich je gesehen habe“, lüge ich.


    Hope zieht eine Augenbraue hoch. Ich spüre, dass sie mich durchschaut. Ich muss überlegen, was ich als nächstes sage. „Er hat mich beschützt, war immer für mich da. Wir waren die Kämpfer im Team.“ Ich spüre die Anspannung neben mir. Adams Anspannung. Ich spüre mit jeder Faser meines Körpers, dass ihn meine Erinnerungen quälen. Aber ich werde es nicht zugeben, dass Jesse und ich kein wirkliches Liebespaar waren. Nur weil Jesse und ich uns nie getraut hatten, eine Beziehung einzugehen. Nur weil ich es nie zugelassen habe?


    „Erzähl von früher!“, fordert Hope mich auf.


    „Was glaubst du, was ich gerade tue?“


    „Ich meine die Zeit vor Team Sektion 13. An was kannst du dich erinnern?“ Ich schicke meinen Geist in die entferntesten Winkel meiner Erinnerungen auf Reisen. Hopes Augen sind groß, erwartungsvoll. Adams Atem geht unstet und er reibt sich nervös seine Stirn. Schluckt.


    „Eine Bestie hat mich angegriffen. In irgendeiner Schule, auf irgendeiner Mädchentoilette“, presse ich die Worte wie verlorengegangene Puzzleteile über meine Lippen. „Zwei Typen haben mich gerettet. Dann wurde ich zur Nahkämpferin ausgebildet!“


    „Hattest du nie Heimweh, deine Familie vermisst?“ Familie? Ich schließe meine Augen, versuche mich zu erinnern. Spüre keine Blockaden in mir, keine Wände die mich vor meiner Vergangenheit abschotten. Aber da ist nicht viel, an das ich mich erinnern kann.


    Bilder einer Landschaft steigen vor meinem inneren Auge auf. Wiesen, ein paar Hügel. Auf alle Fälle viel Grün. Das Gesicht eines alten Mannes mit faszinierenden Augen. Wände aus Stahl und Glas, die mich aber nicht einengen. Eine Halle. Eine riesige Halle oder so etwas.


    „Und?“, fasst Hope nach. Ich bemerke, wie ich rastlos an meiner Unterlippe zu nagen begonnen habe.


    „Eine Landschaft wie die von Sektion 0. Ich glaube ich war schon einmal hier. Ich habe Sektion 0 schon einmal gesehen. Und ein Mann, ein alter Mann. Der Glanz seiner Augen war faszinierend. Und an ein Zimmer.“ Ich denke es war eher eine Zelle. Ich schaudere. „Und eine Halle aus Stahl und Glas.“


    Adam atmet noch immer. Fragt keine Fragen. Hope hat den Mund leicht geöffnet, ist ganz still. Ich zähle stumm die Sekunden. Zwei. Drei. Vier.


    „Mehr ist da nicht“, sage ich während sich das alte vertraute Gefühl der Leere in mir ausbreitet. Ich hebe meinen Kopf und schaue zu Hope. Eine kleine sorgenvolle Falte entsteht über ihrer Nasenwurzel.


    „Wahrscheinlich erinnerst du dich doch nicht an alles. Noch nicht“, meint sie leise.


    Ich spüre, dass sie recht hat. Es gibt tatsächlich mehr, aber es will nicht an die Oberfläche. Noch nicht. Warum nicht?


    Die Erkenntnis lässt mich frösteln und unwillkürlich lehne ich mich an Adam. Meine Erinnerungen sind verblasst.


    Adam legt mir seinen Arm um meine Schultern.


    Seinen Arm?!


    Ein eigenartiges Kribbeln zuckt meine Wirbelsäule entlang. Mir wird schlagartig bewusst, dass er mich berührt. Ich atme tief durch, trotzdem beginnen meine Knie unkontrolliert zu zittern. Er scheint zu warten, ob ich protestieren werde. Ich versuche mich im Boden zu verwurzeln. Seine Berührung ist so behutsam, als wisse er nicht, ob ich real sei, als fürchte er sich, es könnte etwas Unerwartetes geschehen, wenn er noch näher rückt. Ich will es so sehr, dass er mich berührt. Nicht nur an meiner Schulter. Ich will, ja was will ich?


    Ich darf nicht schwach werden.


    „Nimm deinen Arm weg oder ich breche ihn in tausend Stücke!“, fauche ich ihn an, aber ich höre, wie selbst meine Stimme zittert. Er nimmt seinen Arm weg, bleibt mir nah. Nicht zu nah. Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. Ich gestehe mir ein, dass ich seine Nähe suche. Ich es immer noch mag, wenn wir uns nahe sind. Mehr als mag. Verdammt.


    Ich wünsche mir, dass er mich berührt, aber das werde ich nicht zugeben. Wieder läuft ein Schauer durch meine Wirbelsäule. Mein Körper verlangt dringend nach Adam, aber ich befehle ihm, sich ruhig zu verhalten, meine Puddingbeine wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    „Du brauchst einfach noch ein Trümmerteil, das dir auf den Kopf kracht“, sagt Hope und schnippt mit ihren Fingern. Ich habe mich nicht wieder beruhigt. Bin wie ein dutzend Nachbeben, nach einem Erdbeben. Hope wartet auf eine Antwort.


    „Ich brauche Zeit. Ich kann es fühlen, dass da mehr ist. Jemand. Eine große Familie. Geschwister, an die ich mich erinnern sollte. Aber es gelingt mir einfach nicht“, sage ich, meine Stimme hat Risse, ich stehe kurz davor loszuheulen. Was ist nur aus mir geworden. Aus der starken Freija aus Sektion 13? Ich bin stärker als je zuvor und trotzdem fühle ich mich schwach..., in Adams Nähe.


    „Habe Geduld Freija.“


    „Ja Hope, du hast Recht.“ Ich stoße einen tiefen Seufzer aus.


    Hope blickt zu Adam.


    „Was ist mit dir Adam? Was willst du uns erzählen?“, fragt sie.


    „Was wollt ihr hören?“


    „Alles!“, rutscht es mir heraus. „Alles was wahr ist“, ergänze ich leise.


    „Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt!“


    „Was ist mit den Sektionen? Ist das wahr, was du mir erzählt hast.“


    „Ja, auch über die Sektionen.“


    „Er hat die Wahrheit nicht gesehen!“, sagt Hope.


    Plötzlich hören wir krachende Explosionen. Sehr nah. Ich erschrecke so sehr, dass ich mich an Adams Schulter wieder finde. Schnell weiche ich vor seiner Nähe zurück und schaue Richtung Ausgang. Draußen tobt ein Kampf.


    „Sollen wir nachsehen?“, frage ich vorsichtig, aber Hope ist schon unterwegs.


    Wir schleichen ihr hinterher, bis zum Ausgang. Ich ducke mich hinter einen Felsen und blicke zum Himmel. Die Flecken, die ich zwischen den Blättern ausmachen kann, sind kupferrot von der bevorstehenden Nacht eingefärbt. Rauschschwaden hängen wie wehende Fahnen in der Luft. Es wimmelt von Drohnen und Bestien. Am Himmel tobt ein unerbittlicher Krieg.


    „Die Drohnen haben vor, die Lufthoheit zurück zu erobern“, erklärt Adam der ganz nah neben mir kniet, sodass sich unsere Beine berühren. Adam war von einer Aura der Kraft und Selbstsicherheit umgeben. Er hat sich kein bisschen verändert. Im Gegensatz zu mir. In seiner Nähe fühle ich mich jämmerlich. Will beschützt werden, wie ein Kind. Von ihm.


    „Seht da zwischen den Bäumen“, haucht Hope und zieht mich und Adam zurück, wieder hinter die scheinbar sichere Deckung. Zwei Bestien, so groß wie Panzer kommen mit fließenden Bewegungen aus dem Wald. Sie scheinen auf eine Weise miteinander zu kommunizieren, die ich nicht verstehen kann. Das verleiht ihnen fast etwas Menschliches?


    „Wir müssen vorsichtig sein. Sie können unser Blut wittern“, flüstert Hope. „Kommt zurück!“


    Aber die Bestien nähern sich nicht, ducken sich stattdessen, bleiben stehen, blicken hoch zum Himmel. Dann kann ich sie sehen. Drei Drohnen schweben nur wenige Meter über den Wipfeln der Bäume. Sie sehen wunderschön aus. Mit silbriger Eleganz und fast schon verspielten Konturen.


    Die Bestien verharren ganz ruhig, bewegen sich keinen Millimeter. Dennoch werden sie entdeckt. Sofort wird die Luft von mehreren Blitzen in Brand gesetzt. Eine Bestie wird sofort tödlich getroffen. Ich sehe wie sie von innen heraus explodiert, sich im nächsten Moment in Nichts auflöst und dann springt die andere aus ihrer nutzlosen Deckung. Aber auch sie erwischt es, eiskalt, bevor sie wieder auf dem Boden aufkommt.


    Die Luft flammt auf. Blitze jagen durch ihren Körper. Einer, Zwei und noch ein Dritter. Sie stürzt, bleibt liegen und während mich Hope immer weiter in unser Schlupfloch zurückzerrt, sehe ich, wie sie in ihre Welt zurückkehrt. Sich in Luft auflöst. Nichts bleibt zurück, als hätte es sie nie gegeben.


    So wie die Bestien in Sektion 13, die ich getötet habe, erinnere ich mich.


    „Habt ihr die Drohnen gesehen? Die waren anders als die anderen“, sage ich mit bebender Stimme. Der Tod der Bestien verursacht eine Welle der Erschütterung, die sich noch immer durch meinen Körper wälzt.


    „Das waren keine Kampfdrohnen“, sagt Adam. „Kampfdrohnen sind unbemannt. Werden durch Computer gesteuert. Haben keine Flügel, so wie die da draußen.“ Ich sehe die verspielten Konturen noch immer vor meinem inneren Auge. Das waren Flügel?


    „Und wer hat die da draußen gesteuert?“, frage ich vorsichtig.


    „Vollstrecker.“


    „Vollstrecker? Aber? Wie kommst du darauf? Woher weißt du das?“


    „Sie passen sich dem Kampfgeschehen besser an, gehen strategischer vor, greifen nur im Geschwader an und nehmen die Bestien in die Zange.“


    „Woher weißt du das alles?“, frage ich ihn noch einmal.


    „Weil. Weil wir sie ausgebildet haben.“


    „Wer wir? Wen meinst du mit wir?“


    „Kristen und ich. Das heißt unsere Kooperation. Das Unternehmen.“


    „Unternehmen? Ist es das, womit du dein Geld verdienst? Vollstrecker zu Kampfpiloten auszubilden?“


    „Ja, es gehörte dazu.“


    „Wozu? Was habt ihr noch gemacht. Adam rede!“, funkle ich ihn an.


    „Es gibt zwei unterschiedliche Wege für Sehende. Entweder werden sie den Sektionsteams zugeteilt oder zu Vollstreckern ausgebildet.“


    „Sektionsteams?“, wiederhole ich taub.


    „Bei den Sektionsteams gibt es Technikexperten, Sprengstoffexperten, Docs, Kommunikatoren, Softwarespezialisten, Fernkämpfer und...“


    „Nahkämpfer“, bringe ich den Satz zu Ende und beiße die Zähne zusammen.


    „Bei den Vollstreckern ist das ganz ähnlich. Der grundsätzliche Unterschied liegt in der Basiserinnerung. Während bei Vollstreckern die Loyalität zu den Gesandten im Vordergrund steht, ist es bei den Sektionsteams der Wille eines Widerstandskämpfers.“


    „Basiserinnerungen?“, wiederhole ich geschockt.


    „Zuerst werden alle Erinnerungen gelöscht, dann die Basiserinnerung aufgesetzt und dann folgen die Fähigkeitserinnerungen. Danach sind sie programmiert, einsatzfähig. Wir verkaufen sie an die Gesandten. Die Vollstrecker auch. Sie sind die Elitetruppe der Gesandten. Die Sektionsteams suchen sehende Kinder, sehende Jugendliche. Und die Vollstrecker bringen sie zu uns und der Kreislauf beginnt aufs Neue.“


    „Das glaub ich nicht“, sage ich hilflos.


    „Er sagt die Wahrheit!“ Das war Hope.


    „Wir sind alle programmiert, manipuliert. Wir sind alle nicht wir selbst?“, frage ich.


    „Irgendwann will das Selbst raus. Die einprogrammierten Erinnerungen halten nicht ewig. Das ist dann der Zeitpunkt für die Neuprogrammierung.“


    „Ihr wolltet mich neu programmieren und dann wieder verkaufen?“


    „Nein dieses Mal nicht! Es ist vorbei. Ich werde das nicht mehr machen. Keine Geschäfte mehr mit den Gesandten. Nie mehr.“


    „Adam. Sag mir, wurde ich von euch programmiert, bevor ich zur Sektion 13 kam?“, will ich jetzt wissen.


    „Nein!“ Die Antwort kam schnell. Zu schnell?


    „Wenn ihr es nicht ward, wer dann?“


    „Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Es gibt eine zentrale Datenbank. Alle Programme und Objekte sind dort gespeichert. Aber dich habe ich nicht gefunden. Deine Daten wurden gelöscht, oder es gibt keine.“ Er hat nach meinen Daten gesucht. Wieso?


    „Oder sie werden wo anders gespeichert“, sagt Hope.


     


    

  


  
    


    Kapitel 5


     


    Wir haben uns wieder zurückgezogen. Sitzen zusammengedrängt im hintersten Winkel unseres Schlupflochs. Der Kriegslärm ist noch immer vernehmbar. Tut mir in den Ohren weh.


    „Was ist mit dir, Hope? Wurdest du von Adam programmiert? Warst du deshalb bei ihm im Haus?“


    „Ich wurde nie programmiert. Hatte wohl irgendwie Glück, nicht in das Netz der Vollstrecker zu geraten.“


    „Woher weißt du das? Ich meine, wie kannst du dir sicher sein?“


    „Ich spüre welche Erinnerungen echt sind. Wie ist das bei dir? An was kannst du dich erinnern? Du hast gesagt an nicht mehr viel. Du nimmst den Unterschied wahr? Oder nicht? Was die wahren Erinnerungen sind und welche die Falschen.“


    „Ja, ich spüre es“, gebe ich zu. „Die Nahkampftechniken sind nicht echt. Ich wurde auf Nahkampf programmiert. Der Rest, also der Körper.“ Ich schlucke. „Das war hartes Training.“ Hope nickt. „Adam, warum warst du wirklich in Sektion 13? Wolltest du nachsehen, ob Gouch oder Jesse eine Auffrischung ihrer Erinnerungen benötigten?“, frage ich.


    „Nein Freija, ich war wegen dir dort.“


    „Du hast mir das weiße Buch untergeschmuggelt. Das Buch von dieser Prophezeiung.“


    „Das ist richtig. Das war ich. Du hast geschlafen, vor der Skyline und ich wollte dich nicht aufwecken.“


    „Warum hast du das gemacht? Was hat das für einen Sinn, mir das Buch zu geben?“


    „Weil er daran glaubt“, sagt Hope.


    „An was denn?“


    „Dass alles ein Ende hat“, meint Adam.


    „Du hast doch für die Gesandten gearbeitet!“


    „Nur um so viel Kontakt zu Sehenden zu bekommen wie es möglich war. Weil ich nach einem Symbionten gesucht habe. Nach dir.“


    „Nach der Frau auf der Rückseite des Buchs“, sagt Hope.


    „Nach dem Symbionten, der die Macht der Gesandten beenden wird“, sagt Adam.


    „Steckt ihr eigentlich unter einer Decke? Ich habe das Buch in jener Nacht im Skygate gelesen. Es ist ein Märchen für Kinder. Nicht mehr. Nur ein Märchen.“


    „Oh doch, es ist viel mehr als das. Und ich glaube daran, dass sich die ganze Prophezeiung erfüllen wird.“


    „Warum glaubst du an Märchen?“


    „Weil er Hoffnung hat“, sagt Hope.


    „Weil die Prophezeiung von einem Symbionten mit außerordentlichen hellseherischen Fähigkeiten stammt. Er hat mir vorausgesagt, dass ich die Eine finden werde, die alles beendet.“


    „Und hast du?“, frage ich Adam.


    „Ich bin mir nicht sicher! Ich dachte du wärst es, aber ich bin mir nicht sicher.“


    „Warum?“


    „Weil du hier bei mir bist und die Ereignisse der Prophezeiung sich ereignen. Dort draußen.“


    „Wo ist dieser Symbiont mit den hellseherischen Fähigkeiten jetzt. Können wir ihn nicht suchen und fragen?“


    „Das geht nicht, weil er tot ist. Mein Vater und ich haben meine Mutter beerdigt. Sie wurde von den Gesandten getötet.“


    Ich schlucke einen dicken Kloß, der in meinem Hals steckt, hinunter. Seine Mutter?


    „Das tut mir leid“, sage ich ehrlich. „Aber wie konntest du dann nur für Gesandten arbeiten? Wie konntest du nur?“


    „Der Widerstand verlangt einen hohen Tribut. Aber die Prophezeiung hat mir immer Hoffnung geschenkt. Mutter hat mir gesagt, dass ich eine Entscheidung zu treffen habe, wenn mir der auserwählte Symbiont gegenübertritt. Ist die Entscheidung richtig, dann kommt der Stein ins Rollen. Ist sie falsch, dann versinkt die Welt in Dunkelheit.“


    „Nun, offensichtlich war deine Entscheidung richtig.“


    „Ich hoffe es.“


    „Was ist mit deinem Vater? Wo ist er?“


    Adam blickt zu Hope. Die Schwarzhaarige nickt sorgenvoll.


    „Er starb. Ein Jahr nach dem Tod meiner Mutter.“


    „Das ist sehr traurig“, gebe ich zu.


    „Er hatte eine unheilbare Krankheit“, sagt Adam und wieder huschen seine Augen zu Hope.


    „Was soll das? Ich sehe das, was ihr da macht. Wie ihr euch die ganze Zeit anschaut. Bitte keine Geheimnisse mehr! Hope, was ist mit dir? Wo sind dein Vater und deine Mutter? Erzähl mir von deiner Kindheit. Und bitte hört endlich auf, mit den Augen herumzuhuschen!“


    „Meine Mutter und mein Vater sind tot. Meine Mutter hieß Callideya und hat das Ende des Krieges und der Unterdrückung vorausgesehen. Sie war ein starker Symbiont, hatte hellseherische Fähigkeiten. Mein Vater arbeitete für die Gesandten. Jahre nach seinem Tod, hat Adam seine Arbeit weitergeführt. Meine Mutter sagte ihm, er solle das tun, bis er die Auserwählte finden würde. Mein Vater war schwer krank und obwohl ich über übernatürliche Heilkräfte verfüge, konnte ich sein Leben nicht retten. Wenn ein Mensch und ein Symbiont eine Verbindung eingehen, dann ist dieses Band sehr stark. Unendlich stark, so unzertrennlich, dass ein Partner dem anderen folgt. Egal wohin. Auch bis in den Tod. Mein Vater ist meiner Mutter ein Jahr nach ihrem Tod gefolgt. Er hatte keine Wahl. Das ist das Schicksal von uns Symbionten.“


    Ich bin sprachlos, lausche Hopes wunderschöner Stimme. Hope atmet tief durch, sammelt sich, dann erzählt sie weiter. Es erfordert offensichtlich eine starke Willenskraft darüber zu sprechen, aber endlich spricht sie. Öffnet sich. Wie oft habe ich mir das gewünscht, mehr von Hope über die Wahrheit zu erfahren.


    „Als ich zum Teenager heranwuchs, haben die Spezialeinheiten der Vollstrecker angefangen Jagd auf uns Symbionten zu machen. Ich musste mich von meinem Bruder trennen und habe mich in den Wäldern versteckt. Nur für ein paar Wochen im Jahr wagen wir es, uns überhaupt zu sehen. Das Risiko entdeckt zu werden ist einfach viel zu groß. Aber ich habe Freunde gefunden. Andere Symbionten.“


    Hope macht eine Pause und ich sehe die Schmerzen, die sie innerlich durchlebt, während sie sich erinnert. Mir mehr erzählt.


    „Sie sind alle tot. Sie wurden von den Vollstreckern gefunden, gefangen und fortgebracht. Alle waren sie, wie du und ich. Es waren alles Frauen. Freija, es gibt auf dieser Welt keine männlichen Symbionten. Ich habe noch nie einen gesehen. Noch nie von einem gehört. Wir sind allein.“


    Hope fällt in sich zusammen. Nie zuvor habe ich sie so kraftlos gesehen wie jetzt.


    „Ja, mein Bruder arbeitet für die Gesandten, aber er studiert auch die Symbionten, um mehr über das Geheimnis herauszufinden, was unsere Mutter und unseren Vater miteinander verband. Es gehört viel Mut dazu, einen Symbionten zu lieben, wenn man weiß, dass er einen mit in den Tod reißen wird. Es gehört unendlich viel Egoismus dazu, die Liebe zuzulassen, wenn man ein Symbiont ist. Adam suchte nach Wegen und er suchte, um die Eine zu finden. Unsere Hoffnung ist das Ende. Ist der Friede. Die Bestien sind was sie sind, aber die Gesandten sind schlimmer. Mein Bruder kennt nicht die ganze Wahrheit. Weiß nicht, wo die Bestien herkommen. Weiß nicht, was mit den Sehenden geschieht, die nicht zu Vollstreckern werden oder in die Sektionen zurückkehren. Er hat die Wahrheit nicht gesehen.“ Ich sehe Tränen in Hopes Augen aufsteigen.


    Es ist das erste Mal, dass ich sie weinen sehe. Adam greift nach ihrer Hand, zieht sie zu sich. Hope klettert auf seinen Schoß und Adam schlingt seine Arme um ihren zarten, jetzt so zerbrechlich aussehenden Körper. Um den Körper seiner Schwester. Eines Symbionten, der so viel weicher ist, als ich immer gedacht habe. Ich schaue die beiden an und ich kann nicht, will nicht die Kontrolle über meine Augen erzwingen. Die Trauer steigt in mir hoch. Meine Augen brennen.


     


    

  


  
    


    Kapitel 6


     


    Liebes Tagebuch,


    seit meinem letzten Eintrag ist so viel passiert. Ich bin jetzt ein Alphawolf. So nennt man einen Symbionten, der den Bestien in sich befehlen kann. Ich sollte gewaltige Kräfte in mir haben. Die Energie, die durch meinen Körper pulst, sollte mich fast von den Füßen reißen. Aber so ist es nicht. Tatsächlich fühle ich mich schwach. Tatsache ist, dass ich die Bestien in mir nur ein einziges Mal im Griff hatte. Und das war, als ich sie davon abhielt, Hope zu töten.


    Adam und Hope haben so viel erzählt.


    Die Liebesgefährten der Symbionten müssen sterben, wenn der Symbiont stirbt. Es gibt ein Band zwischen den Liebenden, das unzertrennbar ist. Das den Partner mit in den Tod reißt. Diese Gewissheit ist so unbeschreiblich, unaussprechlich schrecklich. Ich fühle mich schwach und so hilflos. Ich kann nie mit Jesse zusammen sein. Niemals mit Adam. O Gott, er müsste dann auch sterben, so wie sein Vater gestorben ist, würde mir etwas zustoßen.


    Ich würde nie jemanden lieben dürfen. Das scheint sich alles zu wiederholen. Bin ich verflucht? Ich bin es.


    Ich denke so oft an Adams Haus am See. An das, was am See passiert war, bevor mich Kristens eingepflanzte nicht echte Erinnerungen ausrasten ließen, mich dazu brachten Adam die Kehle aufzuschlitzen.


    Er weiß doch genau, dass ich ein Symbiont bin. Und er hätte es trotzdem riskiert. Eine Beziehung mit mir riskiert? Mit einem verfluchten Symbionten. Er hätte sein Leben aufs Spiel gesetzt.


    Ich weiß nicht, was ich denken, fühlen soll. Ich darf das nie zulassen. Nie wieder. Ich will nicht für den Tod eines Menschen verantwortlich sein.


     Alle meine Erinnerungen sind wieder da. Die echten und die nicht echten. Ich kann den Unterschied spüren. Aber was mich fast an den Rand des Wahnsinns treibt ist, dass meine Vergangenheit hinter einem Schleier verborgen ist.


    Was? Wo? Wer ich vor Sektion 13 war, weiß ich nicht.


    Was bedeutet das, dass ich mich daran kaum erinnern kann?


    Immer wieder sehe ich die Augen des Mannes aus meiner Erinnerung vor mir, bin mir sicher, ich war schon einmal in Sektion 0 und ich sehe Wände aus Glas und Beton. Aber was ist denn das für eine Vergangenheit? Was soll denn das für eine Erinnerung sein?


     


    Wir haben die Nacht in unserem Schlupfwinkel verbracht, bis die Geräusche des Krieges verstummt waren. Adam war mir in der letzten Nacht sehr nahe. So nahe wie Hope. Ich beziehe das nicht nur auf seinen Körper, dessen Duft mir nicht aus dem Sinn geht. Ich denke ständig an seine dunklen Haare und Augen, die mich an das Rehkitz am See erinnern. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, wie warm sein Arm war und wie stark er sich anfühlte, als er ihn um mich legte. 


    Es ist unergründlich, wer diese erste Schlacht zwischen den Bestien und den Vollstreckern für sich entscheiden konnte. Wir sahen die Verluste der Sektion. Wir hatten mit angesehen wie Bestien getötet wurden. Aber es ist schleierhaft wer gewonnen hat, falls es überhaupt Sinn machte von Gewinnern zu sprechen. Ich habe den Verdacht in mir, dass wir alle in diesem Spiel nur die Verlierer sind.


    Wir folgen der gleichen Richtung, die ich seit Tagen mit Hope gegangen bin. Bis auf die Tatsache, dass Adam selbst gehen kann, hat sich nicht viel verändert. Heute Morgen haben wir eine zertrümmerte Drohne gefunden. Eine die einmal wunderschön gewesen war, mit verspielten silbrigen Konturen und Flügeln. Eine, die nicht von einem Computer gesteuert wurde, sondern von programmierten Vollstreckern. Macht das einen Unterschied, frage ich mich?


    Die Drohne war komplett zerstört, trotzdem ist Adam hineingeklettert. Hope hat einen Schutzschild um ihn gelegt, nur für den Fall, dass es doch noch eine Explosion gegeben hätte. Es gab keine. Ich frage mich ob Hopes Kräfte tatsächlich ausreichen würden, um uns vor einer Explosion zu schützen?


    Adam hat aus dem Wrack eine der Waffen der Vollstrecker, Munition, ein Fernglas und mobile Teile des Bordcomputers herausgeholt. Wenn wir eine funktionierende Stromquelle finden würden, dann meint Adam, könnten wir den Computer mit Leben erwecken und mehr erfahren, was um uns herum passiert.


    Die nächsten Schritte sind zunächst überschaubar. Hope will, dass ich etwas sehe, dass sie nicht mit Worten ausdrücken kann oder will, und ich hoffe darauf eine Möglichkeit zu entdecken, zurück zu Asha zu kommen, um mein Versprechen einzulösen.


     


    

  


  
    


    Kapitel 7


     


    Liebes Tagebuch,


    mit jedem Tag lerne ich mehr dazu. Lerne zu tanzen im Einklang mit der Natur, mit allem was mich umgibt und spüre die enge Verbundenheit, die unsichtbaren Bande, die uns alle miteinander verbinden. Aber mit jedem Tag werde ich auch schwächer.


    Ich verrate das Hope nicht, setze ein tapferes Gesicht auf, aber ich bin froh, wenn Adam müde wird und sich schlafen legt, damit ich auch eine Weile schlafen kann.


    Ich beobachte ihn, wie er in jeder sich bietenden Pause versucht den Computer wiederzubeleben. Wir benötigen Energie, sagt er dann jedes Mal. Ich traue mich es nicht auszusprechen, aber auf deine Seiten kann ich es schreiben.


    Wenn ich Adam sehe, mich in seiner Nähe befinde, dann spüre ich erneut den Durst in mir.


    Ich bin wie der Computer in Adams Händen. Brauche Energie, um zu überleben und die einzige Quelle, die mir offensichtlich das geben kann, was ich vor allem anderen ersehene, sitzt mir gerade gegenüber, während ich diese Zeilen schreibe.


    Es ist Adam.


    Ich sehne mich nach einem Tropfen Blut. Warm, salzig, köstlich. Voller Energie. Und halte es neben ihm kaum noch aus. Ich fürchte mich schrecklich davor, dass die Bestien in mir, die Gewalt über die Situation wieder erzwingen und mich in ein blutrünstiges Raubtier verwandeln. Adam ist nicht sicher vor mir und Hope? Auch sie wird es nicht schaffen mich aufzuhalten, wenn meine Bestien erwachen. Ich sollte mich von Adam und Hope fern halten. Mich von ihnen trennen, damit sie vor mir sicher sind.


    Denn ich fühle es.


    Meine Tattoos, meine Bestien gehorchen mir nicht wirklich. Mehr und mehr. Tag um Tag wird ihr Hunger größer. Giere ich mehr nach Blut. Meine Gedanken kreisen ständig um den roten Lebenssaft, der durch Adams Adern strömt. Aber da gibt es auch noch etwas anderes. Ich wünsche mir mit dem Computer in Adams Händen die Plätze zu tauschen. Ich wünsche mir, er würde an mir anstatt an dem Ding herumschrauben. Hilfe.


     


    Adam hält sich fern von mir, so als ahne er etwas. Er hat Mühe mit Hope und mir Schritt zu halten, aber er hält durch. Ich beobachte ihn, sehe seine Narbe an seiner Kehle, die ich ihm verpasst habe. Ich erinnere mich daran, wie ich mich zu ihm hingezogen gefühlt habe. Fühle mich immer noch, wieder, mehr denn je, zu ihm hingezogen. Ist es nur wegen seinem Blut? Nein, nicht nur wegen seinem Blut. Ich empfinde mehr als nur Hunger. Aber Jesse steht zwischen mir und ihm. Und noch etwas Anderes, etwas Größeres. Der Fluch, der Symbionten, wie ich es nenne.


    Der Fluch, der alle mit in den Tod reißt, die sich in mich verlieben, eine Beziehung mit mir eingehen. Nicht dass ich mir vorstellen könnte, mit mehr als einem Mann ein Beziehung zur gleichen Zeit zu führen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es verhindern könnte. Jesse und Adam? Adam oder Jesse? Keiner von beiden! Ich werde verrückt.


    Adam hat viel erzählt. Aber er hat noch nicht alles erzählt. Was ist es, das ihn glauben lässt, dass sich die Prophezeiung erfüllen wird?


     


    

  


  
    


    Kapitel 8


     


    Ein Geräusch lässt mich von meinem Tagebuch aufschauen. Ich lege den Stift ins Gras, bleibe ganz ruhig und lausche in den Wald hinein. Wir haben seit Tagen keine Drohnen, Bestien, keinen Krieg mehr gesehen. Adam sitzt mir gegenüber und tüftelt an dem defekten Computer herum. Schon wieder. Ich schlucke.


    Von Hope fehlt jede Spur. Ich habe nicht bemerkt, dass sie sich von uns entfernt hat, weil ich zu sehr ins Schreiben vertieft war. Sind wir jetzt nicht schutzlos. Hat sie nicht immer einen unsichtbaren Schild um uns gelegt, damit sie uns nicht entdecken können. Ich bin nicht panisch, aber ich mache mir Sorgen.


    „Wo ist Hope?“, frage ich Adam. Er sieht von diesem verfluchten Computer auf.


    „Sie wollte zurück an den See.“


    „Sollte sie nicht immer in unserer Nähe sein?“


    „Hope meint, dass wir uns jetzt hinter der Sektionsgrenze befinden. Sie können uns – sie können mich hier nicht anpeilen.“


    Adam spricht von dem Sender, den jeder in Sektion 0 als Implantat in sich trägt. Wir hatten auch schon darüber gesprochen, ihn einfach herauszuschneiden, aber der Sender liegt direkt unter der Schädeldecke. Unmöglich da heranzukommen, ohne die geeigneten chirurgischen Instrumente. Ohne die erforderlichen, chirurgischen Kenntnisse.


    Entdeckt zu werden ist nicht die einzige Gefahr, die über uns schwebt, wenn Hope nicht da ist. Ich stehe auf und kann es nicht verhindern, dass ich mich neben Adam setze. Ich kann ihn wittern. Sein Blut.


    „Hast du schon Fortschritte mit dem Ding gemacht“, frage ich ihn.


    „Nicht wirklich. Die Brennstoffzelle hat einen Defekt. Glaube nicht, dass ich das wieder hinbekomme“, sagt Adam und ich hänge an seinen Lippen, höre ihm gar nicht zu, wie er über den Computer spricht, sehe nur die weichen Stellen an seinem Hals, wie sie sich verformen, wenn er spricht. Ich fühle seine Körperwärme direkt neben mir. O Gott. Ich sollte verschwinden. Auf der Stelle.


    „Warum gibst du dann nicht auf?“, frage ich.


    „Das wäre nicht ich. Ich bin nicht fürs Aufgeben geschaffen.“


    Seelenruhig hebe ich meine Hand und führe sie hoch bis zu seinem Mund. Berühre seine Lippen. Was tue ich?


    Ich glaube wirklich, mein Herz hört für ein paar Sekunden auf zu schlagen, als er sich von dem Computer abwendet und mir direkt in die Augen sieht.


    Er sagt keinen Ton, als ich die Kontur seiner Lippen mit meinem Finger nachfahre. Seine einzigartigen Augen, so dunkel als, als schaue man in die bodenlose Schwärze, funkeln mich schelmisch an. Er hat keine Angst. Sollte er aber haben.


    Ich fürchte mich.


    Vor mir.


    Weil ich nicht weiß, was als nächstes passiert. Weil ich nicht weiß, wer meine Finger, meine Handlungen gerade steuert. Wer mich kontrolliert. Mein Verstand kann es nicht sein, denn alle Vernunft in mir schreit: Tu das nicht!


    „Freija ich...“


    „Schscht“, hauche ich und dann streichen meine Fingernägel über sein Kinn und weiter hinunter über seinen Hals, über die Stelle, wo sich die Narbe befindet, die fast nicht mehr zu erkennen ist.


    Plötzlich ändert sich Adams Ausdruck. Er schaut skeptisch, misstraut, greift nach meiner Hand.


    „Wirst du jetzt gleich deine Zähne in meinen Hals schlagen?“, fragt er mich. Höre ich Nervosität in seiner Stimme?


    „Es fällt mir schwer zu widerstehen“, gebe ich zu. „Aber woher weißt du, nach was ich, nach was sie verlangen?“


    „Ich weiß es nicht und es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich es bin, der die Veränderung bei dir bemerkt hätte.“


    „Hope? Hope hat es bemerkt, weiß es und hat dich vor mir gewarnt?“


    „Ja hat sie. Sie meint, du hast deinen Durst noch nicht wirklich gestillt.“


    „Und trotzdem lässt sie mich mit dir allein?“


    „Ja, weil sie davon überzeugt ist, dass deine Bestien dir gehorchen.“


    „Dann ist sie von etwas überzeugt, an das ich selbst noch nicht glaube.“


    Adam sieht mich an und ich spüre, wie sich bei seinem Blick mein Magen zusammenkrampft, meine Knie wieder zu zittern beginnen. Es ist die Schwäche die zurückkommt, die mich erschüttert, die mich zu ihm hinzieht, wenn ich mich in seiner Nähe befinde. Die Schwäche, die ich schon damals im Skygate fühlen konnte, als er mich in den Gängen aufgespürt hatte. Das ist nicht das Verlangen nach Blut, das ist das Verlangen nach ihm. Seinen Berührungen. Seiner Zuneigung.


    „Wenn du Blut brauchst, dann nimm es dir. Aber töte mich nicht.“ Was sagt er da? Ist er übergeschnappt. Er bietet mir Blut an. Sein Blut. Ich soll aus ihm trinken? Niemals!


    Ich bin nicht primitiv.


    ICH BRAUCHE BLUT!


    Ich brauche Adam.


    Ich trinke niemals Blut! Niemals. Niemals. Niemals.


    Mir wird ein bisschen übel. Übel, weil ich mir schon dabei zusehe, wie ich an seiner Kehle hänge.


    Adam schaut sorgenvoll. „Tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Es ist nur... Du bedeutest mir...“


    Ich will ihn nicht ausreden lassen.


    SPRICH WEITER UND SAG MIR, DASS DU MICH WILLST!


    Ich darf ihn nicht ausreden lassen.


    Ich bin verflucht. Verrückt.


    Verrückt nach ihm.


    Ich muss weg hier. Jetzt! Ich richte mich auf, bevor das Unvermeidliche passiert.


     


    

  


  
    


    Kapitel 9


     


    „Ich sehe nach Hope. Ich muss mit ihr reden, bevor ich?“ Ich kann den Satz nicht beenden.


    Ich lasse Adam und mein Tagebuch zurück.


    Ich laufe den Weg zurück.


    Renne ein Stück.


    Sprinte.


    Stehe.


    Gehe wieder.


    Sehe nicht wo ich hintrete, sehe nur Adams Gesicht vor meinem inneren Auge. Dann höre ich Geräusche, und werde neugierig. Ich sollte ein perfekter Jäger sein. Lautlos, schnell überirdisch stark. Aber ich trample, stolpere, bin etwas unbeholfen unterwegs. Ich habe es nicht auf Fleisch, auf Blut abgesehen, rede ich mir immer wieder ein. Ich nicht.


    Die Laute, die Töne kommen näher. Es ist eine Melodie. Sie erinnert mich an etwas. An Gefühle, die ich am See vor Adams Haus gefühlt habe. Die ich vor ein paar Minuten gefühlt habe, als er noch neben mir war. Die ich auch jetzt fühle. Ich erinnere mich an Adam, den Duft seines Körpers. O Gott, ich werde überall von ihm verfolgt. Ich schüttle alles ab. Schon wieder. Verzweifelt.


    Die Melodie führt mich, lockt mich weg von Adam. Führt mich an das begrünte Ufer des Sees, an dem wir vorbei gekommen sind, an dem wir uns gewaschen haben. Ich verlasse den Schutz, den Baldachin der Bäume, trete hinaus und sehe Hope. Höre sie.


     


    Sie sitzt dort am Ufer und ist nicht allein. Bei ihr sind zwei Geschöpfe des Waldes. Rehe. Eine Mutter und ihr Kitz und Hope singt. Wenn Hope spricht, dann ist das wunderschön anzuhören. Aber das hier ist überirdisch schön. Der Klang ihrer Stimme berührt mich, meine Seele. Ich kriege eine Gänsehaut und bleibe wie angewurzelt stehen.


    Die Rehe flüchten nicht. Hope darf ihnen ganz nahe kommen. Sie darf sie berühren und ich sehe die tiefe Verbundenheit, die zwischen ihnen und der schwarzhaarigen Schönheit besteht. Ich glaube fast, die Schwingungen ihrer Seelen bis hier her zu mir zu spüren.


    Plötzlich entdeckt mich das Kitz und reckt seinen Kopf in meine Richtung. Hope wirft erschrocken einen Blick über ihre Schulter, hört auf zu singen. Dann lächelt sie mich an und winkt mich zu sich.


    Ich bewege mich wie in Zeitlupe. Geselle mich zu ihnen.


    „Pssst, keine Angst. Ich werde euch nichts tun“, hauche ich, hoffe ich. Das Kitz stupst mich mit seiner Nase an.


    „Alles ist miteinander verbunden. Es gibt keine Grenzen. Das musst du verstehen. Das musst du lernen. Das ist es, was du akzeptieren musst. Dann wird die Energie wie von selbst zu dir kommen“, sagt Hope. Sie sieht mich an. „Lebt Adam noch?“


    Das ist Hope. Immer für einen Scherz zu haben. Sie bringt mich zum Lächeln, obwohl mir nicht nach Lachen zu mute ist.


    „Du lässt mich einfach so mit ihm allein, obwohl du weißt, dass ich eine tickende Zeitbombe bin.“


    „Ich bin Hope. Ich habe eben Hoffnung.“


    „In was?“


    „Dass du lernst dir zu vertrauen. Dass du es bist, der handelt und nicht deine Bestien. Dass du dein Schicksal akzeptierst und egal für welche Taten, Handlungen du dich entscheidest, dich nicht deswegen schuldig fühlst.“


    „Und wenn ich dir sage, dass Adam mit aufgeschlitzter Kehle drüben im Wald liegt und jämmerlich verblutet. Was würdest du dann von mir denken?“


    „Dass du eine Lügnerin bist.“


    „Was?“


    „Du hast kein Blut an deinen Zähnen kleben. Dein Mund ist nicht verschmiert.“


    „Hope du kleines Biest.“ Sie grinst. „Du hast eben ein Lied gesungen. Singst du das bitte noch einmal? Für mich?“


    „Es ist ein einfaches Lied. Meine Mum hat es mir vorgesungen, als ich noch auf allen Vieren herumgekrochen bin.“


    Hope sieht mich an und dann erhebt sie ihre unglaublich schöne Stimme.


     


    Es ist eine Erinnerung die mir auf der Seele brennt


    Die eine, die ich wieder und wieder zu verstehen versucht habe


    Ich bin wach in der unendlichen Kälte


    Sing für mich wieder und wieder


     


    Lege deinen Kopf zurück


    Und ich erhebe meine Hände und tanze


    Ich tanze nur um bei dir zu sein


    Nur bei dir, ich weiß jetzt


    Du bist meine Hoffnung


     


    Sing mir das Lied der Sterne


    Deiner Galaxie wir tanzen und lachen zusammen


    Wenn ich mich fühle als wären meine Träume so weit


    Sing mir von der Hoffnung


     


    „Das ist wunderschön.“


    „Krass ne“, grinst Hope. „So und jetzt sag mir, wo ist Adam?“


    „Zurückgeblieben.“


    „Und er lebt wirklich noch? Ich habe mich nicht geirrt“


    „Hope lass bitte diese Scherze.“


    „Ich hätte dich nie mit ihm alleine gelassen, wenn ich kein Vertrauen zu dir hätte“, sagt sie, jetzt ernster.


    „Genau deshalb habe ich dich gesucht. Ich muss mit dir sprechen.“


    „Ich weiß. Du brauchst meine Hilfe.“


    „Was?“


    „Schon wieder Probleme mit dem Gehör. Ich sagte, du brauchst meine Hilfe. Glaubst du, ich bin dumm und sehe nicht, was mit dir los ist. Dass es jeden Tag schlimmer wird. Du verlierst Energie, wirst wieder müde. Du wirst wieder hungrig. Aber glaube mir, es ist anders als das letzte Mal. Damals hatte ich echt Schiss vor dir.“


    „Jetzt nicht mehr?“


    „Nein. Du bist ein Alphawolf. Schon vergessen.“


    „Ich bin mir da aber nicht so sicher.“


    „Doch doch. Vertrau mir. Ich kenn mich da aus. Die Bestien haben seit der letzten Aktion Respekt vor dir.“


    „Der letzten Aktion?“


    „Freija trinkt aus Hope. Hope fällt tot um und dann – ein Wunder. Hope erwacht wieder zum Leben. Schon vergessen?“, lächelt Hope mich an.


    „Das werde ich mein ganzes Leben nicht vergessen“, sage ich.


    „Du hast den Tanz mit der Energie noch immer nicht drauf. Deshalb und nur deshalb verlangt dein Körper nach Blut. Lerne dir zu vertrauen“, sagt sie wieder.


    Ich denke an den Energietanz und sage: „Ich bin müde Hope.“


    Hope lacht. „Du bist eine dämliche Nuss. Sorry. Aber darum geht es doch gerade. Darum und natürlich auch darum, ein bisschen Spaß zu haben.“


    „Spaß? Hope wir sind im Krieg.“


    „Siehst du hier irgendwo Soldaten? Mensch Freija, jetzt mach dich mal locker. Welche Fortschritte machen deine Fähigkeiten?“


    „Keine Ahnung. Ich weiß nicht. Keine, denke ich?“


    „Falsche Antwort. Null Punkte. Du musst trainieren, darfst das Training nicht unterschätzen. Na los, zeig mal her was du drauf hast. Lass den Wolf raus!“


    Ich stehe auf und konzentriere mich und als würde jemand das Licht in mir anknipsen leuchten meine Tattoos auf. Damit hätte ich nicht gerechnet. Die Bestien befolgen meine Befehle. Die Rehe schrecken auf und rennen ein Stück weg, runter zum See, um uns von dort neugierig zu beobachten.


    „Na, das klappt doch schon ganz gut. Was sind es für Fähigkeiten, die sie dir verleihen?“


    „Du meinst, außer Luft anzuhalten, Wände hoch zu rennen und jungen Männern die Kehle aufzuschlitzen?“ Hope lacht. Ich auch - ein bisschen.


    „Ja genau das, aber was sonst noch?“


    „Keine Ahnung, nichts“, sage ich und denke an Hopes Fähigkeiten: Heilen, so etwas wie Unsichtbarkeit und ich denke an den Schild, den ich durchdrungen habe, als wir gekämpft haben.


    „Nichts also? Na dann zieh dich mal aus!“


    „Wie bitte?“


    „Ich will sie sehen. Da muss es mehr geben als nur so körperlicher Kram. Okay, auch wenn du schneller und stärker bist als ich, kann das doch nicht alles sein. Und jetzt zieh dich aus, damit ich deine Tattoos studieren kann. Ich laufe knallrot an. Hope grinst so breit wie ein Pferd. Ein wirklich hübsches Pferd.


    „Schüchtern? Freija, ich steh auf Jungs. Definitiv, aber ich habe keinen Röntgenblick. Okay. Ich will dir helfen dich zu entwickeln.“


    „Du bist verrückt!“


    „Weiß ich“, sagt sie.


    Ich beginne mich langsam auszuziehen und meine Tattoos leuchten schwächer. Vor Scham.


    „Stopp, nicht alles. Die Unterwäsche kannst du anlassen“, kichert Hope.


    Ich lege meine Kleider neben mir zu einem Haufen zusammen, bin nicht splitterfasernackt, trage noch den schwarzen Bikini von Adam, trotzdem stehe ich etwas unbeholfen da.


    „So und jetzt tanze mit mir. Damenwahl“, fordert Hope mich auf.


    Ich weiß nicht was ich hier tue. Ich mache es einfach. Erst langsam zögernd. Ich schließe meine Augen und spüre, wie die Energie durch meinen Körper pulsiert. Immer stärker. Als würden hundert Herzen in meiner Brust schlagen. Von innen gegen meinen Brustkorb hämmern.


    „Es gibt keine Grenzen, daran musst du immer denken. Unbegrenzte Möglichkeiten“, sagt Hope.


    Haha. Das ist so leicht dahin gesagt.


    „Spüre die friedvollen Gedanken des Kitzes“, höre ich Hopes Stimme mir zuflüstern und ich versuche es zu spüren. Und da ist tatsächlich etwas. Etwas, das mich berührt, beruhigt. Ich öffne meine Augen, habe vergessen dass ich fast nichts an habe. Meine Tattoos leuchten, strahlen, flammen auf und reflektieren sich im nahe liegenden See. Hope tanzt mit mir. Sie schickt mir ihre Energie. Ich kann es deutlich spüren.


    Wir bewegen uns zu den Formen der Natur. Unsere Arme, Hände, Finger, folgen geheimen unergründlichen Botschaften in der Luft. Wir tanzen zum Geheimnis des Lebens. Immer schneller. Hope fasst mich an den Händen. Fester.


    „Man muss die Wahrheit sehen, um zu wissen, dass sie wahr ist“, fliegen mir Hopes Worte zu.


    Heute Nacht werde ich vielleicht ein Teil der Wahrheit sehen. Ich vergesse wie man atmet, fühle mich voller intelligenter Energie. Drehe mich, drehe mich, drehe mich mit Hope. Bin in Trance! Ich öffne meine Augen und Himmel.


    Ich bin allein.


    Wo ist Hope?


    Und dann begreife ich, wo ich tatsächlich bin.


    Ich befinde mich unter Wasser, weil ich nicht bemerkt habe, wohin mich mein Tanz getragen hat. Ich schlage mit meinen Beinen und tauche nach oben an die Oberfläche, tauche auf und suche das Ufer. Finde es und dort sehe ich ihn.


    Adam steht am Ufer.


     


    

  


  
    


    Kapitel 10


     


    Wie lange steht er schon dort?


    Wie lange war ich fort?


    Spielt Zeit eine Rolle?


    Existiert so etwas wie Zeit, Linearität überhaupt?


    Langsam schwimme ich zurück ans Ufer, komme aus dem Wasser.


    Er sieht mich an und es ist seltsam, denn ich spüre keine Verlegenheit. Nicht vor Adam.


    Jede Zelle meines Körpers ist hellwach, aufgeregt. Meine Gedanken sind schwerelos, ich habe so etwas wie die Unendlichkeit meiner Seele gespürt. Ich erreiche ihn.


    „Wo ist Hope?“, frage ich Adam.


    „Keine Ahnung sag du es mir.“


    „Wir haben getanzt“ beginne ich, aber dann weiß ich nicht, was ich noch sagen soll.


    „Du bist so wunderschön.“ Sein Blick streift über meinen Körper, lange genug, um den Brennstoff in meinen Adern zu entzünden. Mein Atem, mein Herz läuft nicht rund. Geht unstet.


    „Du bist mir gefolgt!“


    „Ja, ich habe dich gesucht!“


    „Nun, es sieht so aus, als hättest du mich gefunden!“


    „So ist es.“


    „Und wie lange bist du schon hier? Wie lange schaust du mir schon zu?“


    „Ich kann es dir nicht sagen. Wenn ich dich sehe, scheint die Welt still zustehen. Dein Tanz ist so unbeschreiblich. Deine Tattoos heller als das Sonnenlicht. Du bist eine unfassbar, wunderschöne junge Frau. Ich spüre Feuer zwischen uns. Spürst du es auch?“


    Ein Kampf in meinem Innern wird in diesem Moment erneut entfacht. Meine Vernunft rebelliert. Mein Körper und meine Gefühle setzen sich zur Wehr. Es zerreist mich fast, schmerzt im tiefsten Inneren, in jeder Zelle meines Körpers, und ich versuche verzweifelt einen Ausweg zu finden.


    „Ich weiß auf was ich mich einlasse. Ich bin nicht dumm. Du bist ein Symbiont und wenn du stirbst, dann sterbe ich mit dir. Für dich mag es ein Fluch sein. Für mich ist es ein Segen. Freija, ich will nur eins. Ich will uns.“


    Ich kann nicht denken.


    Ich kann nicht atmen.


    „Ich will Dich. Ich will der sein, in den du bis über beide Ohren verliebt bist. Der, den du in deine Arme und in dein Bett, in die geheime Welt in deinem Kopf nimmst. Ich will jede Stelle deines Körpers, jede Sommersprosse, jedes Erzittern erkunden.“


      Ich weiß nicht was ich tun soll wenn er weiterspricht, ich weiß nicht was ich tun werde, und ich traue mir nicht über den Weg.


    „Freija, ich verzehre mich nach dir. Ich bin so unendlich verliebt in dich“, raunt er, berührt meine Wange.


    Seine Hände zittern ein klein wenig und ich spüre die Vibrationen auf meiner Haut, auf meinem Gesicht. Er hält mein Gesicht zwischen seinen Händen, berührt mich, als bestünde ich aus Federn. Er wartet wohl auf ein ja oder ein nein oder ein Zeichen, und ich will, dass er von mir kostet. Ich will, dass er mich küsst, bis ich in seinen Armen zusammenbreche und er mich hält und mich beschützt.


    „Küss mich“, bitte ich. Flehe ich ihn an. Ich bin wahnsinnig geworden. Wie kann ich das nur sagen? „Bitte“, höre ich mich sagen. „Bitte küss mich, bevor ich es mir anders überlege.“


    Er sagt: „Bitte reiß mir jetzt nicht den Kopf ab.“


    Und er küsst mich.


    Es ist so viel anders als damals am See. Es ist so süß und zärtlich und weich. Es ist wie schmelzende Schneeflocken auf der Haut, wie zerbrechliche Rosenblätter, so mühelos leicht. Sein Duft treibt mich in den Irrsinn. Ich will mich entschließen mich zu ergeben, ihn an mich zu ziehen. Adam küsst meine Unterlippe, meine Oberlippe, meine Nase, meine Schläfen, meine ganze Stirn.


    Seine Hände gleiten über meinen Rücken. Sein Körper fügt sich an meinen Körper. Ich bin Adam so nah, seiner Kehle so nah.


    So nah?


    O nein.


    Zu nah!


    O Gott.


     


    

  


  
    


    Kapitel 11


     


    Ich spüre nasses Gras unter meinen nackten Füßen. Hope meinte wenn wir in diesem Tempo weiter vorankommen, dann werden wir den Gipfel, das Ziel noch vor Sonnenuntergang erreichen. Es regnet ununterbrochen, aber mir ist nicht kalt. Es scheint fast so als weine der Himmel. Aber etwas stimmt nicht.


    Der Regen ist violett?!


    Hope führte uns nach Norden Richtung Berge. Unser Weg ist gesäumt von zerstörten Drohnen. Der Wald ist geblieben, aber Felsen und Hänge tun sich jetzt vor uns auf und es hört schlagartig auf violett zu regnen.


    Ich betaste mein Top.


    Es ist trocken.


    Wie seltsam.


    Wir haben ein paar hundert Höhenmeter zurückgelassen und wir wären mindestens um das Doppelte schneller, wenn Adam uns nicht begleiten würde. Ich weiß nicht was ich über ihn denken, was ich fühlen soll. Habe mich entschlossen, seit dem Kuss nichts zu denken und mich vor jeglichen Gefühlen abzuschotten. Ich würde ihn so gerne hassen, weil er mich in die Sektion 0 verschleppt hat, weil Asha alleine zurückgeblieben ist.


    Auf der Flucht.


    Weil er mit Kristen gemeinsame Sache gemacht hat. Mit ihr einmal zusammen war, vor langer Zeit. Bin ich etwa eifersüchtig? Tatsache ist, dass die Gefühle, die ich am Haus am See für ihn empfunden habe, immer wieder durch meine inneren Blockaden sickern. Plötzlich sehe ich Jesses Gesicht vor mir, versuche zu ergründen was ich für ihn empfinde.


    Mist, mein Schutzwall bricht zusammen. Ich muss die Mauern um mich wieder hochziehen. Muss weiter klettern.


    Hope spürt, dass ich Adams Nähe wieder geflissentlich versuche zu meiden. Sie hilft mit ihren symbiotischen Kräften ihrem Bruder den steilen Felsen zu erklimmen. Sie holen auf, während ich wie ein Insekt hinaufkraxle. Die Haut meiner Finger, meiner Hände ist aufgewetzt, blutet, aber es tut überhaupt nicht weh.


    Wie seltsam.


    Es ist wie in einem Traum.


    Und da begreife ich, dass es das tatsächlich ist.


    Ein Traum.


    Ich träume, aber seltsam ist, dass ich trotz dieser Erkenntnis nicht aufwache.


    Nur noch wenige Meter, und ich bin oben.


    Geschafft.


    Ich sitze auf der Kuppe, über den Kronen der Bäume, blicke in den blutunterlaufenen Horizont, während die letzten Strahlen der untergehenden Sonne mein Gesicht wärmen. Die Fernsicht, nach dem violetten Regen, ist überwältigend.


    Wie weit das Land sich erstreckt, wie groß die Welt ist und wie viel es gibt, dass wir nicht wissen. Das ich nicht weiß.


    Ich stehe auf und beginne mich langsam mit ausgestreckten Armen im Kreis zu drehen. Der Anfang des Energietanzes, so wie ich ihn von Hope gelernt habe. Er ist ein Teil von mir geworden.


    Ich spüre mit jeder Umdrehung, wie die Kraft in meinen Körper strömt. Hunger, Durst, Erschöpfung verschwinden. Ich sehne mich nicht mehr nach Blut. Eine weitere Tatsache, dass ich träumen muss und nicht wach bin.


    Ich lasse die fließenden Formen, Bewegungen meines Körpers aufeinander folgen.


    Ich bin ein Alphawolf, seit ich die Bestien in mir kontrollieren kann. Der Unterschied des Traumtanzes, zu den jämmerlichen Versuchen im Wachzustand ist dramatisch. Jämmerliche Versuche bis auf den einen Tanz am See, als Hope meine Hände genommen hatte, mich geführt hatte.


    Meine Tattoos tanzen mit mir.


    Es steht außer Zweifel.


    Ich träume.


    Ich bewege mich auf der Kuppe mit den Schatten um mich herum. Bin wie ein Schattenkrieger, tanze im zähflüssigen Licht der letzten Sonnenstrahlen und mit jeder Bewegung verweben sich mehr und mehr die Formen meines Körpers, mit den Formen meiner Tattoos und der meiner Umgebung.


    Ich leuchte, meine Haut, meine Bestien strahlen, brennen. Erhellen die Bergkuppe. Es strömt so viel Energie durch meinen Körper, dass es mich fast von den Füßen reißt.


    Ich drohe zu explodieren und lasse los, lasse alles geschehen, bewege mich fortan unbewusst, natürlich im Einklang mit der Energie, mit der Natur, der Welt.


    Plötzlich bleibe ich stehen.


    Plötzlich ist Hope bei mir. Stehen wir tatsächlich. Oder sind wir es, die sich drehen und die Welt steht still. Es gibt keine Grenze mehr zwischen Hope und mir und allem um uns herum.


    Gegenwart, Zukunft, Vergangenheit sind nicht existent. Gut und Böse. Licht und Dunkelheit. Tag und Nacht nur eine Illusion. Alles was bleibt sind Hope und ich und unsere Energie.


    Ich werde berührt vom Finger der Unendlichkeit. Von der Wahrheit. Hope berührt mich. Berührt meine Stirn.


    „Man muss die Wahrheit sehen, um zu wissen, dass sie wahr ist“, flüstert sie mit ihrer unglaublich schönen Stimme. Wie recht Hope hat. Ich habe nicht die Wahl in diesem glückseligen Zustand zu verweilen.


    Kehre zurück in die Dualität. Dort hin, wo es ein jetzt gibt. Falle auf die Knie.


    „Freija? Ist alles in Ordnung mit dir?“ Das war Adam. Hope ist verschwunden, aber sie weiß es. Ich habe die Unendlichkeit in ihren unglaublichen Augen gesehen. Ich schaue Adam an. Es ist der Adam in meinem Traum, und er sieht einfach umwerfend aus. Er sieht aber auch müde aus, erschöpft. Sorgenvolle Falten liegen auf der Stirn des Traumadams. Er legt mir seine Jacke um meinen nackten Körper. Ich bin nackt?


    Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag, dann wird mir wieder bewusst, dass es nur ein Traum ist.


    „Freija! Was ist passiert?“


    Adams Gesicht kommt näher. Sehr nah. Nicht zu nah. Seine Finger streichen über meine Stirn. Ich liebe es, wenn er mich berührt. Ich kann es nicht abstreiten. Ich sehe in seine Augen. Unsere Blicke treffen sich und bleiben ineinander haften. Ich sehe die untergehende Sonne, sich in seinen Augen widerspiegeln. Sehe mein Gesicht in seinen Augen. Und dann begreife ich es. Es ist nicht die untergehende Sonne, die ich in Adams Augen sehe, es ist die aufgehende Sonne.


    Die aufgehende Sonne, der Stern, der von meiner Stirn strahlt.


    Es ist das Tattoo. Das gleiche Tattoo wie in der Prophezeiung. Das gleiche Tattoo das die Auserwählte trägt.


    „Sag mir, was für eine Entscheidung es ist, die du treffen musstest. Was hat dir deine Mutter gesagt.“


    „Meine Gefühle zuzulassen. Die Auserwählte zu lieben.“


    „Was ist, wenn die Auserwählte deine Liebe nicht erwidern kann?“


    „Das würde nichts ändern. Die Entscheidung habe ich längst getroffen. Es war nur ein Kuss nötig, um das Band zu besiegeln.“


    

  


  
    
 Kapitel 12


     


    Wie lange ist es her, dass ich wirklich ruhig geschlafen habe, geträumt habe? Tage?


    Vielleicht eine Woche oder mehr?


    Mir kommt es vor wie Monate, Jahre. Die Bilder und Empfindungen des Traums sind noch in mir, stecken noch in jeder Faser meines Körpers, begleiten mich hinüber in den Wachzustand.


    Wir haben unter freiem Himmel, unter dem grünen Dach des Waldes die Nacht verbracht. Adam benötigt seinen Schlaf.


    Im Gegensatz zu Hope.


    Im Gegensatz zu mir, falls ich den Energietanz endlich mal beherrschen würde ohne dass Hope mir dabei das Händchen hält.


    Mit leicht geöffneten Lidern sehe ich mich um. Hope hält Wache am Rand unseres Lagers. Adam schläft noch, liegt nicht direkt neben mir, nicht bei mir und die Sonne ist noch nicht aufgegangen. Ich betrachte Adams Körper, wie er zusammengerollt da liegt. Erinnere mich an unseren Kuss am See.


    An den Kuss vor zwei Tagen. Er war vollkommen anders, als der Kuss damals im Schlamm, am Ufer vor seinem Haus.


    Damals?


    Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Welten entfernt. Dieses Mal war der Kuss nicht gierig, sondern vertraut.


    Nicht heiß, sondern innig.


    Und trotzdem habe ich Adam weggestoßen. Ich liebe dich, hat er zu mir gesagt. Ich dich auch, hätte ich sagen sollen. Aber ich tat es nicht. Weil ich kein gutes Gefühl habe, weil ich glaube, nicht heil aus diesem Krieg heraus zu kommen, weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass er sterben müsste, wenn mir etwas, das mir unausweichlich scheint, zustößt. Adam hat mein Schweigen akzeptiert.


    Ich hätte wegrennen sollen als noch Gelegenheit dazu war, aber ich war zu schwach und das obwohl ich getanzt hatte und ich vor Energie hätte platzen müssen.


    Und dann ist es passiert.


    Ich werde es mir nie verzeihen können.


    Wir hatten uns geküsst und ich hatte ihn weggestoßen und trotzdem kam er zu mir zurück und gab mir das, was ich auch so dringend benötigte. Adam reichte mir sein Handgelenk.


    Trink hatte er gesagt.


    Und ich war nicht ich selbst, ich war ein Tier, bin vor ihm auf die Knie gefallen und habe meine Zähne in seine weiche Haut geschlagen und habe von seinem Blut getrunken.


    Ich bin ein Alphawolf, definitiv, denn ich habe die Kontrolle behalten, habe nur so viel aus ihm getrunken, dass meine Energiereserven wieder aufgetankt waren. Wie lange werden sie dieses Mal anhalten?


    Etwas stimmt nicht mit mir. Definitiv.


    Ich bin anders als Hope. Aber sie scheint die Hoffnung in mich noch nicht aufgegeben zu haben. Sie weiß bestimmt, dass mich Adam gefüttert hat. Es war eine Raubtierfütterung. Aber Hope hat es akzeptiert.


    Seither bin ich ihm aus dem Weg gegangen, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich es ohne Adams Nähe, seine Worte, seine weichen Lippen, ohne sein warmes, köstliches Blut aushalte.


     


    Auf jeden Fall bin ich zu Erstaunlichem fähig, wenn ich erst einmal über genügend Blut - Adams Blut - über genügend Energie verfüge. Es war nur eine Berührung nötig um die Brennstoffzelle des Computers zu erneuern. Eine zufällige Berührung, weil der Computer auf meinem Tagebuch lag und ich ihn lediglich zur Seite schieben wollte. Er hat gepiepst und der Monitor ist aufgeflackert. Adam war begeistert und hat sich gleich an die Arbeit gemacht.


    Für Hope war es ein Zeichen – das Zeichen auf das sie gewartet hatte. Es steckt doch mehr in dir, als nur so körperlicher Kram, hat sie gesagt.


    Sie fordert mich auf, immer wieder zu tanzen, weil sie nicht weiß, dass mir der Tanz zwar hilft nichts essen zu müssen, aber nur Adams Blut mir diese Mengen an Energie geben kann, die mich zu solchen unglaublichen Dingen befähigt. Ich muss üben, um es bewusst zu steuern und nicht nur in Notsituationen oder rein zufällig.


    Wobei ich nicht wirklich an Zufälle glaube.


    Adam hat auf dem Computer Informationen gefunden. Informationen über Sektion 13. Irgendetwas muss dort passiert sein. Ich hoffe er kann das dechiffrieren.


    Ich überlege mir gerade, ob ich mein Tagebuch aufschlagen soll, um alle meine Gedanken und die Eindrücke meines Traums niederzuschreiben. Aber heute Morgen genügt es einfach nur nachzudenken, um die letzten beiden Tage zu verarbeiten.


    Ich rapple mich auf und setze mich neben Hope. Ich habe nicht vor, ihr ein Geheimnis zu verraten. Sie hat Adams Handgelenk geheilt, aber sie weiß nichts von dem Kuss. Dem Geschmack seiner Lippen, nach denen ich mich noch mehr sehne, als nach Adams Blut.


    „Na Schlafmütze. Alles klar?“, erkundigt sich Hope.


    „Hast du nicht geschlafen?“


    „Seit wir unterwegs sind nicht. Aber Zuhause schon. Nicht weil es notwendig wäre. Nur deshalb, weil ich es cool finde zu träumen.“


    „Hope, ich habe den Verdacht, dass du mich nirgendwo hinbringst. Dass wir einfach laufen, laufen, laufen und du darauf wartest, dass etwas passiert. Mit mir etwas passiert. Etwas, das mit der Wahrheit, von der du immer sprichst, zu tun hat. Ich weiß jetzt viel mehr, als noch vor ein paar Tagen.“


    „Du weißt nicht wo die Bestien herkommen. Du weißt nicht, wer die Gesandten wirklich sind.“


    „Ich weiß, dass sie gegen die Bestien kämpfen. Und ich weiß, dass sie uns dazu missbrauchen, manipulieren und dass das ein Ende haben muss. Im Grunde gibt es zwei Seiten und keine ist gut, ist besser als die andere. Die Bestien besitzen die Welt außer ein paar Sektionen, die sich vor ihnen schützen können.“ Ich denke an die Drohnen, die Vollstrecker. „Und die Gesandten sind egoistisch und statt den Menschen wirklich zu helfen, schlagen sie aus der Situation nur das Beste für sich heraus“, sage ich.


    „Siehst du, das meine ich. Du weißt nichts. Aber heute Abend werden wir ankommen, dann wirst du klarer sehen.“


    „Wir werden ankommen? Heute Abend?“


    „Wir haben die Sektionsgrenze vor zwei Tagen überschritten. Sind tief im Bestiengebiet. Ein Tagesmarsch und wir sind dort, wo ich mit dir die ganze Zeit schon hin will.“


     


    

  


  
    


    Kapitel 13


     


    Überraschend, fast überfallartig schnell wird es Nacht. Ich sehe in der Ferne Lichter leuchten. Wir haben das Ziel bald erreicht. Hat Hope recht? Die Wahrheit muss man sehen, um sie zu verstehen. Hopes Worte schwirren um meinen Verstand, wie Motten um das Licht einer Straßenlampe.


    Als wir weiter laufen, erkenne ich, dass die Lichter elektrischen Ursprungs sind. Ich wage es nicht Hope zu fragen, ob wir trotzdem weiter darauf zugehen sollen. Es ist ein Naturgesetz, dass Hope voraus marschiert und wir ihr folgen.


    Adam geht direkt hinter mir. Ich spüre seine Blicke auf meinem Rücken und denke an den zweiten Kuss am See. Schon wieder. Wieder und immer wieder.


    Ich spüre erneut Hitze in mir hochsteigen, bei dem Gedanken an seine federleichten Lippen und an seine Hände an meinen Hüften. Und wie er mir über den nackten Rücken strich, bevor ich ihn weg geschoben habe, abgewiesen habe. Ihm sagte, dass wir das nicht tun sollten. Weil ich ihn mit in den Tod reißen würde. Weil ich verflucht bin. Er sagte, dass er lieber sofort sterben würde, anstatt auf mich zu verzichten. Und dann denke ich wieder an das Blut, sein Blut das er mir gegeben hat.


    Das ist jetzt fast drei Tage her und ich spüre noch immer die Energie, sein Blut in mir.


    Je länger ich jetzt schon ein Alphawolf bin, wie Hope es nennt, desto mehr spüre ich die Dinge, wie sie wirklich sind. Ich habe Vorahnungen, würde es nicht Hellsichtigkeit nennen, eher Intuition. Und meine Intuition flüstert mir zu, dass wir nicht alle lebendig aus dieser Sache, aus diesem Krieg, herauskommen werden. Ich habe böse Vorahnungen, was uns dort wo Hope uns hinführt erwartet.


    Und ich kann die Liebe, nach der ich mich mehr als alles andere sehne, zwischen Adam und mir nicht zulassen. Schon wieder nicht. Ich denke an Jesse. Es ist kein Déjà-vu. Die Dinge wiederholen sich einfach. Verdammt!


    Jesse? Wir haben uns nie geküsst, obwohl ich mir damals. Damals?


    Obwohl ich mir damals nichts sehnlicher als Zuneigung, Wärme, Liebe, vielleicht auch seine körperliche Nähe und Berührungen gewünscht habe. Ich empfinde etwas für Jesse. Die Gefühle ihm gegenüber sind stark. Nicht stärker als meine Gefühle zu Adam, aber anders. Nicht zu vergleichen.


    Adam zieht meinen Körper an, wie ein Magnet ein hilfloses Eisenplättchen. Entweder, um ihm im nächsten Moment um den Hals zu fallen, Blut aus seiner Kehle zu schlürfen oder ihn leidenschaftlich zu küssen. Hilfe!


    Ich muss sie beide vergessen. Jesse und Adam. Meine Augen beginnen zu brennen. Tränen fließen leise, unbeobachtet über meine Wangenknochen. Ich schlucke sie hinunter, wische sie weg, muss jetzt stark sein für die Wahrheit, die dort bei den Lichtern auf mich wartet.


    

  


  
    


    Kapitel 14


     


    Wir befinden uns einen guten Kilometer außerhalb des Waldes, halten uns auf einer Kuppe versteckt, von der aus wir das Geschehen weiter unten auf der Ebene überblicken können.


    Sterne stehen hoch oben am Firmament. Eine mondlose Nacht, die Luft feucht und frisch. Das Gras und die Erde unter meinen Händen und Knien fühlen sich klamm an, und ich blicke auf das Land der Bestien hinunter. Die Ebene reicht bis zum Horizont, wird eins mit dem pechschwarzen Himmel in weiter Ferne.


    Das künstliche Licht, die Flutlichter an den riesigen Masten, die einen winzigen Teil des Landes hell wie den Tag erstrahlen lassen, befinden sich in etwa 500 Meter Entfernung. Es fällt mir noch schwer Einzelheiten oder das, was da unten vor sich geht, auszumachen. Adam reicht mir das Fernglas, das er aus der Drohne mitgenommen hatte. Es entpuppt sich als Nachsichtgerät.


    Die Ebene unter mir flammt in grünem Licht auf. Das Gebiet wo die Flutlichter stehen ist so hell, dass es mir in den Augen weh tut und ich benötige ein paar Sekunden, um mich daran zu gewöhnen. Dann sehe ich sie.


    Gewaltige Zäune, davor stehen gelandete Drohnen, im Hintergrund erheben sich flache, endlos weite Gebäudekomplexe. Aber das Eigentliche spielt sich dazwischen ab. Bestien stehen zusammengedrängt, zusammengepfercht in Gehegen. Die sind von noch größeren, riesigen, in den Himmel ragenden Zäunen umgeben. Vor den Gehegen und bei den Gebäuden und auch bei den Drohnen sehe ich Vollstrecker. Schwer bewaffnet. Ich erlebe hautnah durch die Vergrößerungsgläser, wie sie eine Gruppe Bestien erbarmungslos über den Haufen schießen. Das Gehege, in dem sich eben noch Dutzende Bestien befanden, ist jetzt leer. Alle Bestien tot, zurückgekehrt. Selbst für die Augen der Sehenden nicht mehr sichtbar. Mir krampft der Magen zusammen und ein ekelhafter Geschmack meiner eigenen Magensäure macht sich in meinem Mund breit. Ich unterdrücke den Brechreiz. Schlucke den sauren Geschmack in meinem Mund einfach wieder runter.


    „Was bedeutet das?“, frage ich. Adam nimmt mir das Nachtsichtgerät aus der Hand.


    „Wir sind außerhalb der Sektionen. Das hier ist Zone 5, Deadland, Bestiengebiet. Nie ist ein Mensch lebend aus dieser Zone zurückgekehrt“, erklärt Hope.


    „Du schon“, stelle ich fest. Hope nickt. Und während Adam jetzt das sieht, was ich eben gesehen habe, verbinden sich die vielen Puzzleteile in meinem Kopf zu einem Gesamtbild.


    „Auf der Südseite sind die Zäune völlig zerstört“, sagt Adam. Dort sind die Bestien ausgebrochen. Geflohen? Überlege ich. Es ist erstaunlich, dass mich die Wahrheit nicht erschüttert, mir aber die Ermordung der Bestien an die Nieren geht. Als hätte ich zu den Bestien eine Beziehung aufgebaut und es mir leid tut, was ich all die Jahre in Sektion 13 an ihrer Rasse verbrochen habe. Im Auftrag der Gesandten verbrochen habe.


    Adam gibt mir das Glas zurück. Zögernd halte ich es vor meine Augen. Fürchte mich davor, was ich noch zu sehen bekomme. Aber ich kann es auch nicht sein lassen. Ich vergrößere den Bereich vor dem Gebäudekomplex.


    Ich schwenke das Blickfeld von rechts nach links und wieder zurück. Beobachte die Vollstrecker, und dann plötzlich trifft es mich eiskalt. Ich schaffe es, meinen Fingern zu befehlen, das Glas fest zu halten, verändere noch einmal den Zoom.


    Näher, näher ran.


    Ich sehe sein Gesicht, ganz nah vor mir.


    Er ist es.


    Ich weiß nicht wer er ist, aber ich erkenne ihn an seinen Augen. Ich erinnere mich an seine faszinierenden Augen.


    „Ich muss dort rein. Will wissen was sie machen“, stoße ich gepresst über meine zitternden Lippen.


    „Nichts anderes hatte ich vor“, sagt Hope.


     


    Also brechen wir auf, zu den Gebäuden, Bestien und Vollstreckern. Als ziehe uns alle drei eine unsichtbare, magische Kraft an. Wir benötigen nicht lange, dann sind wir vor dem Areal angelangt.


    Dort wo die Zäune zerstört sind, auf der Südseite schlüpfen wir hinein. Schleichen auf die Anlage, auf der Menschen Bestien gefangen halten. Wir bewegen uns in den Schatten, und dort wo uns die Schatten kein Versteck bieten, verbergen uns Hopes Kräfte vor den Blicken der Vollstrecker.


    Ich denke, sie sind viel zu sehr beschäftigt, um uns zu sehen. Auch dann würden sie uns nicht bemerken, wenn wir nicht nahezu unsichtbar wären.


    Über eine Leiter kommen wir auf das flache Dach des Gebäudes. Hope scheint sich hier gut auszukennen. Wir folgen ihr, schleichend, geduckt, bis zu einem Lüftungsschacht.


    Das Gitter vor der Öffnung ist bereits aus seiner Verankerung gerissen. Ich kann mir denken wer es war, als Hope es zur Seite hebt und in den Schacht hinein klettert. Das Rohr führt schräg nach unten und ich halte Adam an seinem Hosenbund fest, damit er mir nicht davon rutscht. Ich bin aufgeregt, aber es ist mir unergründlich, weshalb ich keine Angst habe.


    Ich spüre, dass mich hier etwas erwartet. Meine Vergangenheit. Etwas oder jemand der mir eine Frage beantworten wird. Habe ich eine Familie? Wer bin ich?


    Wir kriechen immer weiter. Lassen Abzweigungen links und rechts von uns liegen. Lassen uns in andere Schächte aus kaltem, glatten Metall hineingleiten, die uns weiter, tiefer in die Anlage hinein führen. Der Lüftungsschacht öffnet sich nach einer gefühlten Ewigkeit in einen Hohlraum. Wir befinden uns tief unter der Erde. Wenn ich meinem Raumgefühl noch trauen kann.


    „Das ist ein Heizungsraum. Gebäudeinstallation. Es gibt keine Ausgänge und warm ist es auch immer“, sagt Hope. Jetzt erst sehe ich, dass eine schmale Matratze auf dem Boden liegt und ein paar Decken und Klamotten daneben und eine Taschenlampe. Ich erkunde den Raum, der einmal Hopes Zufluchtsort war. Denke ich.


    Rohre kommen aus der Wand, treffen sich mit anderen dutzenden ihrer Artgenossen und verschwinden wieder im Boden, der Decke oder der gegenüberliegenden Wand. Hunderte Lämpchen leuchten hier und da auf dem Ofen auf.


    „Wann warst du zuletzt hier?“, frage ich Hope.


    „Vor ein paar Monaten.“


    „Und was hast du hier gemacht?“


    „Beobachtet“, sagt Hope.


    „Darf ich mich hier hin setzen?“


    „Nur zu. Fühle dich wie daheim.“


    Daheim? Wie fühlt man sich, wenn man daheim ist?


    Ich setze mich auf die Matratze und bemerke etwas Hartes unter meinem Hintern, unter der Decke. Ich sehe nach, um was es sich handelt und ersticke.


    Es ist ein Flex-Screen.


    Ich starre es an und innere Bilder steigen in mir auf. Das kann unmöglich sein. Es gibt bestimmt hunderte, tausende dieser Geräte auf der Welt, sage ich mir. Und dennoch denke ich nur an eins. An Jesse. Er ist Besitzer eines solchen Geräts, mit dem er immer in Kontakt zu Flavius stand, wenn wir in den Zonen auf Streife waren.


     


    „Jemand war hier. Erst kürzlich“, höre ich eine Stimme, die zu Hope gehört, während ich wie in Trance das Flex-Screen in meiner Hand halte.


    „Was war das?“, fragt Adam und kramt den mobilen Computer heraus. Ich habe das Piepsen auch gehört. „Hey er hat sich mit dem drahtlosen Netzwerk verbunden.“ Adam klingt begeistert. Ich schiebe mich weiter nach hinten auf die Matratze, sinke auf die Knie. Sie ist weich. Sie ist warm. Warm?


    Hope ist damit beschäftigt sich umzusehen. Immer wieder sagt sie, dass jemand hier war. Hier in ihrem geheimen Schlupfloch. In ihrem Versteck. Sollte ich ihr sagen, dass die Matratze noch warm ist?


    Adam hat den Computer auf eine Konsole gestellt und tippt auf der Tastatur herum. Sein Gesicht reflektiert die Spektralfarben, die von dem Monitor ausstrahlen. Seine Augen leuchten, strahlen Neugierde aus, während ich den Flex-Screen betrachte und von links nach rechts über den Bildschirm streiche.


    „Wir warten hier bis zur Nachtschicht, dann sehen wir uns um“, sagt Hope.


    Der Screen flammt auf.


    Passworteingabe erforderlich. Steht da.


    Ich gebe das einzige Passwort ein, das ich kenne. Und obwohl sich alle Vernunft in mir sträubt und mir immer wieder sagt, das kann nicht sein. Das kann nicht sein.


    Das ist unmöglich, dass er hier war, bestätige ich die Eingabe.


    Engel.


    Das einzige Passwort, das ich kenne ist Engel. So hat mich Jesse immer genannt. Seinen Engel. Dann öffnet sich das Kommunikationsmenü, ich bin drin und mein Herz hört auf zu schlagen. Jesse war hier. Das ist sein Flex-Screen.


    

  


  
    


    Kapitel 15


     


    Offensichtlich hat Jesse Nachrichten verschickt. Sie liegen zwar Wochen zurück, aber die letzte wurde erst kürzlich, vor zwei Tagen versendet. Vor zwei Tagen? Himmel, könnte mir mal bitte jemand erklären, wie man atmet. Vor zwei Tagen versendet, an Flavius. Mein Herz setzt wieder ein. Wie lange habe ich jetzt nichts mehr von meinen Freunden gehört. Von Jesse. Diese Zeilen hat er geschrieben.


    Ich erinnere mich an Sektion 13.


    Jesse und ich standen oft mit Flavius in Kontakt, wenn wir in den Zonen auf Patrouille waren.


    Aber was hat Jesses Flex-Screen hier zu suchen. Bedeutet das wirklich, dass er nicht in Sektion 13 ist? Das er hier ist. Hier war? Vor zwei Tagen.


    Ich habe meine Beine ausgestreckt und halte das Flex-Screen in meiner zittrigen Hand. Ich falte es ganz auf, berühre die erste Nachricht mit zwei bebenden Fingern.


    Sie leuchtet auf.


    Öffnet sich. Ich erkenne sofort, dass es Jesses Worte sind, die ich lese.


    Dass er es ist, der berichtet wo er war, was er sah. Ich erinnere mich an seine Berührungen auf der Krankenstation. An den Wunsch in mir ihn zu küssen, damals im Skygate. Ich streiche unwillkürlich über das Papier, das keines ist.


     


    Gesendet: Di 100975 21:21


    An: FGS, Sek 13


    Wir haben gegen Mittag Zone 4 und 5 überflogen. Hier gibt es keine Bestien. Keinen Krieg. Sie haben uns belogen. Sie haben Raketen auf Flüchtlinge aus Sektion 13 geschossen und moderne Flugobjekte (ich denke Entwicklungen der Gesandten) haben die Überlebenden mit tödlichen Blitzen ermordet. Grausam.


    Asha meint, wir standen die ganze Zeit über auf der falschen Seite. Ich frage mich, was oder wer die andere Seite ist. Wir sind fast einen Tag geflogen bis der Heli auf den Dächern von Industrieanlagen gelandet ist. Bestien werden wie Haustiere hinter Zäunen gehalten. Aber Neo und die anderen wurden in die Gebäude abgeführt. Andere Transporter kamen aus allen Himmelsrichtungen. Ich vermute aus anderen Sektionen. Wir folgen ihnen ins Innere. Ich weiß nicht, ob ich von dort senden kann. Werde es versuchen euch auf dem Laufenden zu halten. Asha ist ein tapferes Mädchen.


     


     


    Asha?


    Asha ist bei Jesse und sie waren hier?


    Ich öffne die nächste Nachricht.


    Bin aufgeregt.


    Atemlos.


     


     


    Gesendet: 130975 00:47


    An: FGS, Sek 13


    Bin an die Oberfläche gekrochen, um eine kurze Nachricht abzusenden. Unter der Erde in den Lüftungsschächten, habe ich keinen Empfang. Es sind keine Industrieanlagen, sondern eine riesige Forschungseinrichtung. Die experimentieren mit Sehenden und mit Bestien. Die meisten der Kinder überleben das nicht. Viele der Bestien auch nicht. Die versuchen so etwas wie neue Bestien oder Supermenschen zu erschaffen. Wir wollen den Sehenden so gerne helfen, aber es wäre aussichtslos. Wir hätten keine Chance. Es sind zu viele. Uns geht es körperlich gut. Aber Asha - sie weint unaufhörlich.


     


    Gesendet: 160975 23:01


    An: FGS, Sek 13


    Wir haben Neo gefunden. Er lebt. Gemeinsam mit Neo haben wir uns tiefer in den Lüftungsschächten versteckt. Haben einen Raum gefunden, mit Decken und Matratze. Wir sind nicht die ersten, die sich hier verstecken. Neo ist anders, sagt Asha. Es ist schwer zu beschreiben, aber sie haben mit ihm etwas gemacht, dass seine Erinnerungen und Fähigkeiten beeinflusst. Sie bilden die Kinder zu Vollstreckern aus. Manche von ihnen.


    Mit Neo haben sie auch so etwas angestellt, aber Asha konnte ihn teilweise heilen. Asha hat jetzt ein Tattoo so wie Freija. Es leuchtet, wenn sie etwas mit Neo macht. Aber Neo spricht kein einziges Wort mehr. Wir wollen noch mehr Kinder außer Neo retten und aus den Fängen dieser Verrückten befreien. Falls wir hier lebend rauskommen, müssen wir das beenden. Wie auch immer.


     


     


    Gebannt lese ich Jesses Zeilen, die er an Flavius gerichtet hat, als mich ein seltsames Gefühl beschleicht. Ein Gefühl beobachtet zu werden. Ich blicke auf. Adam ist mit dem Laptop beschäftigt. Seine Finger fliegen über die Tatstatur. Hope kramt Sachen zusammen. Ich bin mir sicher, sie gehören ihr. Das ist ihr Schlupfloch.


    Aber etwas scheint sie zu irritieren.


    „Was hast du da?“, fragt Hope. Es fällt mir schwer das Flex-Screen, Jesses Worte zu ignorieren aber seit wir in dem Gebäude sind, habe ich nicht mehr viel mit Hope oder Adam gesprochen.


    „Das ist ein Flex-Screen. Ein kleiner Computer, faltbar wie ein Stück Papier. Es gehört Jesse.“


    Adam schaut von seinem Computer auf.


    „Der Jesse aus Sektion 13? Dein Partner?“, fragt Hope. Ich nicke.


    „Findest du mit dem Ding, mit dem Flex-Screen heraus wie er herkommen ist?“


    „Er hat Nachrichten an das Team geschickt. Also. Ja, vielleicht.“


    „Okay. Dann versuche das. Ich muss mich in der Nähe umsehen, bin gleich wieder zurück. Wir können hier nicht lange bleiben“, meint Hope und verschwindet durch das Rohr, durch das wir hereingeschlüpft sind.


    „Adam wo sind wir hier?“, frage ich ihn.


    „Der Komplex nennt sich FE Sektion 0. FE steht für Forschung und Entwicklung“, liest er von dem Monitor des Laptops ab. „Ich habe Zugriff auf die Datenbanken. Gib mir Zeit und ich kann dir mehr sagen.“


     


    Ich widme mich wieder dem Flex-Screen. Widme mich Jesse und Asha.


     


    Gesendet: 170975 22:07


    An: FGS, Sek 13


    Wir sind nur knapp den Vollstreckern entkommen. Sie wissen jetzt dass wir da sind. Ich wollte mit Asha und der Handvoll Kinder, die wir mittlerweile befreit haben, fliehen. Irgendeinen Weg finden, um zu euch zurückzukommen. Aber Asha will bleiben und zurück in die Schächte kriechen. Sie meint es wäre wichtiger zu bleiben, um mehr herauszufinden, als sich aus dem Staub zu machen. Sie will, dass diese Ungerechtigkeit aufhört und alle die Wahrheit erfahren.


    Sie wirkt müde. Kraftlos.


     


    Gesendet: 180975 21:06


    An: FGS, Sek 13


    Heute waren wir so tief in dem Komplex wie nie zuvor. Wir haben die Kinder bei Neo zurückgelassen. Es wäre zu gefährlich gewesen, sie mitzunehmen. Die verrückten Wissenschaftler versuchen Klone herzustellen. Sie versuchen die Experimente, die sie an den Kindern durchführen, künstlich zu reproduzieren. Ich werde den Verdacht nicht los, dass sie so etwas wie Supersoldaten erschaffen wollen. Wir konnten auf Daten zugreifen, die diesen Verdacht bestätigen. Die Daten belegen, dass die Wissenschaftler bislang mit ihren Klon-Versuchen scheiterten. Asha meint, dass sie etwas übersehen.


    Alle Experimente basieren auf bislang einem gelungenen Versuch. Asha hat herausgefunden, dass der erste Klon eines solchen Supermenschen hier erschaffen wurde. Sie hat mir ein Bild eines Mannes gezeigt. Der Typ hat faszinierende Augen. Irgend so ein Wissenschaftler glaube ich, aber ich spüre, dass Asha mir etwas verheimlicht. Sie sagt, sie weiß warum die Versuche scheitern. Die Wissenschaftler übersehen eine Kleinigkeit, die beim ersten gelungenen Experiment, zufällig geglückt ist. Aber sie sagt auch ständig, dass es keine Zufälle gibt. Ich mache mir sorgen um sie. Sie hat fürchterlich viel abgenommen, und egal was ich für sie zum Essen auftreibe, scheint ihr Körper abzustoßen.


     


     


    Gesendet: 0701075 04:45


    An: FGS, Sek 13


     


    Ich sende euch im Anhang zwei verschlüsselte Nachrichten. Ich habe sie verschlüsselt, für den Fall, dass wir abgehört werden, was sehr wahrscheinlich ist. Das hätte ich schon viel früher machen sollen. Jetzt ist es egal. Die Nachrichten sind für Freija. Sie wird das geflügelte Passwort kennen. Flavius, ich bin mir sicher, du könntest es entschlüsseln, aber ich bitte dich, es nicht zu tun, sie nur zu überreichen, für den Fall dass du sie findest. Danke und lebt wohl Jesse.


     


    Ich atme durch, blicke zu Adam der mit dem Computer beschäftigt ist. Er bemerkt, dass ich ihn ansehe und lächelt. Es schenkt mir genügend Wärme, damit ich allen Mut zusammen nehmen kann. Ich streiche über das Flex-Screen, öffne Jesses Nachricht, die nur für mich bestimmt ist.


     


    Codewort:


    Ich tippe das Wort Engel ein und aus den Hieroglyphen werden Verben, Subjekte, Substantive. Ich betrachte einen lesbaren Text.


     


    Freija, hier passieren unglaubliche Dinge, aber davon wird dir Asha berichten. Himmel, es ist so verflucht schwer, diese Worte zu schreiben und nicht einmal zu wissen wo du bist, wie es dir geht, ob dich diese Nachricht jemals erreichen wird, oder ob sie dem Feind in die Hände fällt. Eines ist sicher. Es wir die letzte Nachricht sein, die ich auf diesem Weg versende, denn wir werden die Bestien befreien. Hört sich dramatisch an. Aber so ist es nun mal. Asha hat einen Weg gefunden, mit den Bestien zu kommunizieren. Wir sind jetzt im Krieg. Die letzten Wochen kommen mir wie Jahre vor. In der Nacht in der Asha und du uns verlassen habt ist etwas passiert, dass diesen Stein ins Rollen gebracht hat.


    So kommt es mir vor. Asha sagt es gibt keine Zufälle. Dann ist es kein Zufall, dass ich bei ihr bin und alle Fasern meines Körpers sagen, dass es richtig ist, mein Versprechen, das ich dir gegeben habe einzulösen. Du erinnerst dich doch noch an das Versprechen?


     


    Ich schließe meine Augen, erinnere mich an die Nacht in der Bibliothek. An Jesses aufmunternden Worte und an sein Versprechen. Ich lese weiter.


     


    Es nützt niemanden, in der Vergangenheit zu verweilen und den Chancen, die es vermutlich nie gegeben hat, nachzutrauern. Meine Liebe zu dir hatte nie eine Chance. Die Zeit war nicht auf meiner Seite. Trotzdem sollst du wissen, dass du einen Platz in meinem Herzen hast, dass du Fußspuren in meinem Herzen hinterlassen hast und du mir Kraft gibst. Ich liebe dich Freija, auch wenn es eine Liebe ohne die Hoffnung auf Gegenliebe ist.


    Ich beobachte gerade Asha. Sie sitzt mir gegenüber, in diesem Moment in denen ich diese Zeilen schreibe. Ich glaube dich zu sehen. Ihr seid euch so ähnlich. Heute ist ihr 14. Geburtstag. Ich habe ihr eine Rose aus Papier geschenkt. Sie ist ein junges Mädchen, aber in ihr schlummert die Weisheit von Jahrhunderten. Ich folge ihr, um sie zu beschützen, so wie ich es dir versprochen habe. Ihr Weg wird uns in den Krieg führen. Aber wir sind nicht allein. Wir haben eine Armee auf unserer Seite. Ein Armee dessen Krieger ich vor Wochen noch gejagt und zur Strecke gebracht hätte. An deiner Seite Freija. Asha wirkt wieder kräftiger. Nicht mehr so müde. Ich hoffe das bleibt so, und die Bestien sind jetzt unsere Verbündeten. Ich hoffe wir sehen uns eines Tages zu Friedenszeiten wieder. Was ich mir wünsche ist ein Kuss. Nicht mehr. Nur der alten Hoffnungen und Wünsche wegen. Dein Jesse.


     


    Ich schlucke, blättere zu Ashas Brief um.


     


    Liebe Freija,


    bitte nimm meine Worte auf in dein Herz und du wirst spüren, dass sie wahr sind, auch wenn es sich unglaublich anhört.


     


    Ich lese Ashas Zeilen. Wir waren beide auf dem Weg der Wahrheit, an dessen Ende ein neuer Weg beginnt der unausweichlich scheint. Nein, den wir schon gehen. Den Weg des Krieges. Asha erklärt die Natur der Bestien, so wie es mir Hope erklärt hat. So viele Parallelen, denke ich. So viele Parallelen. Es gibt keine Zufälle, lese ich immer wieder.


    Asha schreibt über die Ursachen vor über 50 Jahren. Macht ist es, was die Menschen antreibt. Habe ich das nicht auch von Adam gelernt. Schon damals in Sektion 13 vermutet. Ich wundere mich nicht über Ashas neue Fähigkeiten. Fähigkeiten, die nur einen Schluss zulassen. Asha ist ein Symbiont, ein Alphawolf, so wie ich.


    Aber da ist etwas, das mich nicht mehr loslässt. Sie trägt jetzt Tattoos. Etwas das ich nie wollte. Aber bei ihr ist es anders. Meine Tattoos stammen ausschließlich von im Kampf besiegten Bestien. Ihre Tattoos erhält sie auch von Bestien, aber aus freien Stücken. Es ist so als wären wir wie zwei Pole. Plus und Minus. Als würde uns etwas verbinden, einander anziehen.


    Ich lese den letzten Abschnitt:


     


    Freija, ich denke Jesse und ich haben so viel herausgefunden, aber alles nützt nichts, wenn wir die Menschen nicht von der Wahrheit in Kenntnis setzen. Es ist kein Krieg, es ist eine Revolution und jede Revolution braucht Zeichen und Hoffnung an denen sich die Menschen festhalten und orientieren können. Ich werde die Bestien losschicken, die Grenzen zu Fall zu bringen. Manche haben gelernt zu fliegen. Auf sie baut meine ganze Hoffnung. Sie werden mir folgen. Aber das wird nicht ausreichen. Freija, wir sind miteinander verbunden. Ich weiß es seit jener Nacht. Wir sind eine Familie.


    Deine, dich vermissende Schwester Asha.


     


    Ich blicke auf. Bin sprachlos.


    Wie lange ist Hope schon weg? Wollte sie nicht gleich zurück sein? Adam hat sich zu mir aufs Bett gesetzt. So nah, dass sich unsere Beine berühren. Seltsames Gefühl, mich zwei Männern in diesem Moment so nah zu fühlen.


    Jesses Worte haben eine Sehnsucht in mir geweckt. Eine Sehnsucht nach meinem alten Weggefährten. Nach einem Kuss, den ich nie zugelassen habe. Adam habe ich geküsst, oder er mich, und das bedeutet so viel.


     


    „Hast du etwas herausgefunden? Was machen die Vollstrecker hier?“, frage ich Adam.


    „Was sie überall gemacht haben. Geforscht. Gezüchtet. Experimentiert. Getötet.“


    „Getötet?“


    „Vor dem Ausbruch befanden sich auf dieser Anlage über dreihundert Bestien“, liest er vor. Adam wischt sich mit dem Finger durch die Daten. Er scheint sich mit den verschiedenen Datenbanken und Funktionen gut auszukennen.


    „Sie haben sieben neue Bestienarten gezüchtet. Dafür mussten 286 Sehende sterben“, sagt er und schluckt. Ich rutsche noch näher neben ihn. Unsere Unterarme berühren sich. Meine blonden Härchen stellen sich zu einer Gänsehaut auf. Ich kann nicht von ihm fern bleiben. Kriege eine Gänsehaut. Überall. Von der Neuigkeit, rede ich mir ein.


    Ich weiß nicht was ich tue, als ich plötzlich mit meinem Finger über den Screen des Computers streiche und ihm noch näher komme. Meine Haut glüht. Ich habe Angst zu verbrennen. Ich liebe es, ihm so nahe zu sein. Liebe es, wenn wir uns berühren. Was tue ich hier?


    „Wer tut so etwas?“


    „Ein kranker Geist. Eine kaputte Seele“, sagt Adam.


    „Halt, was ist das!“, sagt Adam plötzlich. Er streicht über den Screen, nervös, schneller als hätte er vergessen was langsam ist. Text und Zahlen weichen einem Lageplan.


    „Da!“, sagt er und zeigt auf einen Bereich des Gebäudekomplexes, der auf einer Ebene tief unter uns liegen muss.


    „Was ist das?“


    „Ein Labor. Eine andere unterirdische Forschungsstation. Sie haben hier noch nach etwas anderem geforscht.“


    „Nach was?“, frage ich.


    „Weiß nicht so genau, aber hier steht das Experiment wurde abgebrochen. Objekte sind letal. Alle Objekte wurden gelöscht.“


    „Was bedeutet das?“, frage ich und schaue auf den Screen. Plötzlich sehe ich meinen Namen.


    Versuchsreihe Chimäre Freija (altnordisch „Herrin“)


    Freia ist der Name der nordgermanischen Göttin der Liebe und der Ehe.


    „Der letzte Eintrag war vor sechs Jahren. Isolation der Eigenschaften nicht zielführend. Anweisung des Obersten: Die Versuche werden eingestellt. Die Objekte werden gelöscht und an Feldversuche übergeben. Falls ungeeignet - getötet“, liest Adam vor.


    „Wo ist das Labor? Ich muss da hin“, sage ich wie aus der Pistole geschossen.


    „Freija, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


    „Ich will da hin.“


    „Wahrscheinlich ist der Name nur purer Zufall. Es gibt bestimmt Tausende die Freija heißen.“


    Das kann tatsächlich sein, überlege ich. Aber, es gibt nichts, das ich mir sehnlicher wünsche und nichts, das ich mir zugleich mehr verbiete als die Liebe. Wurde ich darauf etwa programmiert?


    „Adam, wenn ich dir etwas bedeute, dann bring mich an diesen Ort.“


     


    Plötzlich habe ich wieder das Gefühl beobachtet zu werden, oder ist es nur das schlechte Gewissen, das sich berechtigterweise meldet. Dann sehe ich die Bewegung, oder fühle ich die fremde Nähe. Hinter Adam, hinter den Lüftungsschlitzen, an denen Adam mit dem Rücken lehnt. Ein Spiel von Licht und Schatten, oder ist es doch mehr?


    Ich tue so, als würde ich weiter lesen. Tatsächlich aber beobachte ich die kleinen Schlitze, versuche zu erkennen was, wer sich dahinter versteckt.


    Da.


    Wieder eine Bewegung. Kein Schattenspiel. Innerhalb einer Sekunde schubse ich Adam zur Seite, verankere meine Finger in den Schlitzen und ziehe an dem Metall. Es löst sich von der Wand. Ohne Kraftaufwand. Das Blech mit den Lüftungsschlitzen war nicht festgeschraubt. Dahinter ist ein kleiner Schacht. Höchstens einen Quadratmeter groß.


    „Ein Kind“, flüstere ich. Als ich den schwarzen Jungen sehe, der mich und vor allem Adam ängstlich anblickt.


    „Was?“, fragt Adam, zu mehr Worten ist er im Moment nicht fähig. Ich schon. Mein Gehirn kombiniert sehr schnell. Ich weiß sofort wer er ist.


    „Neo?“


     


     


    

  


  
    


     


     


    Kapitel 16


     


    Gesandter Halo befindet sich 60 Meter unter der Erde und faltet seinen Flex-Screen auf. Ein Computer dünn wie Papier, faltbar wie Papier, mit einem gestochen scharfen Display. Er wischt über den Screen und öffnet die Nachricht, die er vor weniger als einer Minute erhalten hatte. Es ist die Zusammensetzung, die Bedeutung, die Energie hinter den Vokalen, Konsonanten, Worten, Sätzen, die ihm die Schweißperlen auf die Stirn treiben.


    Er dachte, er hätte seinen Kopf aus der Schlinge gezogen, nachdem er die Situation wieder unter Kontrolle hatte. Eine Krise, deren Ausläufer die Fundamente der Machtstrukturen der Gesandten erschütterte, wie ein Erdbeben der Stärke 10 auf der Richterskala.


    Noch nie in der Geschichte der Sektionierung hatten es Bestien geschafft, aus einer der Forschungsstationen zu entkommen. Unkontrolliert zu entkommen.


     


    Noch nie hatte es Bestien gegeben, die fliegen können. Bestien können nicht fliegen, hat er das nicht immer seinen Leuten eingetrichtert. Noch nie wurden die Grenzen angegriffen.


    Grenzen, die von Drohnen beschützt werden. Grenzen, die dazu da sind Menschen einzusperren.


    Bestien auszusperren.


    Grenzen, die seit über einem halben Jahrhundert verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Aber vor vier Tagen wäre es fast dazu gekommen. Fast wären die Grenzen der Sektion 0 gefallen. Erst der Einsatzbefehl, die bemannten Kampfdrohnen von den angrenzenden Sektionen abzuziehen, hat die entscheidende Wende herbeigeführt.


    Das war vor vier Tagen.


    Seitdem eliminieren Halos Truppen die letzten herumstreifenden Bestien. Töten die auffälligen Bestien, draußen hinter den Zäunen. Verhaltensgestörte Bestien.


    Ein finanzieller Schaden, in Milliardenhöhe.


    Geld spielt eine wesentliche Rolle. Geld bedeutet Macht.


    Halo liest die letzte Zeile erneut.


    Der Oberste Gesandte will sich selbst ein Bild von der Lage machen. Bereiten Sie alles für seine Ankunft um 0.09 vor.


    „Was, noch heute Nacht?“, schnaubt Halo.


    Er will Violet sehen. Lebendig.


    Unterzeichnet wurde die Nachricht von einer Person, die sich Trishtana Roven nennt, die Assistentin des Obersten Gesandten.


    Er will Violet persönlich kennenlernen?, schwirren die Worte in Halos Schädel herum. Es ist ihm noch immer unergründlich, wie das alles nur passieren konnte.


    Warum dieses Mädchen, diese Violet sich ausgerechnet seine Forschungsstation für einen Terroranschlag ausgesucht hatte und nicht eine der 266 anderen weltweit.


    266 Sektionen.


    266 Forschungsstationen über die ganze Welt verteilt.


    266 Sektionen auf den Sieben großen tektonischen Platten.


    Sieben Platten.


    Sieben Gebote. Sieben ist eine mächtige Zahl.


    Sieben Oberste Gesandte, die unter sich die Nordamerikanische Platte, Eurasische, Afrikanische und so weiter bis zur Pazifischen Platte aufgeteilt haben.


    Ein dummer Zufall, mehr nicht. Und, falls der Oberste Gesandte von Nordamerika einen Schuldigen sucht, dann wird es dieser wahnsinnige Professor sein, der dran glauben muss. Im Grunde war es seine alleinige Schuld, überlegt Halo.


     


    Halo hätte das Mädchen ohne zu zögern exekutiert, so wie das Protokoll es vorschreibt. Unbefugtes Betreten oder Entdecken des Komplexes, bezahlt man mit dem Leben.


    Aber dieser gottverdammte Hurensohn. Dieser Professor Arrow hat dieses unverhohlene Interesse an ihr gezeigt. Ist besessen von dem Mädchen mit den violetten Haaren.


     


    Und dann hat er Versuche an ihr durchgeführt, von denen Halo nichts versteht. Es geht um die Kommunikation zwischen Bestien und Menschen. Irre. Ein Wahnsinniger, der erpicht darauf ist, etwas herauszufinden, was unmöglich schien.


    Das Mädchen hätte diese Experimente nicht überleben dürfen. Sie hätten sie unverzüglich erschießen sollen, als sich herausstellte, dass die Bestien sie nicht in Stücke reißen würden, sondern dass sie auf sie hören. Ihr folgen.


    Und dann ist die ganze Situation eskaliert.


     


    „Gesandter Halo sind Sie da? Fischer hier.“ Es ist Vollstrecker Fischer. Einer seiner besten Männer. Sein Sicherheitschef, der sich über das Flex-Screen in diesem Moment meldet.


    „Sprechen Sie, Fischer.“


    „Ich habe Informationen für Sie, die die Sicherheit des Komplexes betreffen. Äußerst kritische Informationen.“


    „Sprechen Sie weiter.“


    „Ich muss Ihnen die Aufnahmen zeigen. Persönlich.“


    „Dann bewegen Sie ihren Arsch hier runter.“


     


    Fünf Minuten später verfolgt Halo mit herumhuschenden Augen, was sich vor ihm auf dem Screen abspielt. Fischer zeigt ihm die Aufnahmen der Außenkameras, von der Nordseite des Komplexes, dort wo die elektromagnetischen Zäune vor vier Tagen von den ausgerasteten Bestien niedergerissen wurden.


    Allein diese Tatsache, diese Erinnerung treibt Halo wieder die Zornesröte ins Gesicht. Solange nicht geklärt ist, wie die Bestien sich den Zäunen nähern konnten, sie zerstören konnten, wird er die Vollstrecker im Außenbereich nicht abziehen. Halo hat angeordnet, dass jede Bestie und ihr ganzes Rudel, ohne zu zögern getötet wird, falls sie sich bis auf drei Metern den Zäunen nähern.


    „Ich sehe nichts“, sagt Halo, der auf den Screen starrt. „Fischer, was wollen Sie mir zeigen? Gespenster?“


    „Nah dran“, sagt Fischer. Dann stellt er die visuelle Aufnahme auf astrale Indifferenzfeldanalyse um. Die Kameras verfügen über Sensoren, die magnetische Energiewellen aussenden, und die Reflektion auffangen. Eine todsichere Methode um astrale Energiefelder, also Bestien aufzuspüren.


    Plötzlich kann Halo dort, wo eben nur die eingerissenen Zäune zu sehen waren, drei Gestalten ausmachen. Menschliche Gestalten. Zwei weibliche und ein männlicher Eindringling.


    Verfluchte Scheiße.


    „Was ist das?“, fragt Halo mit einer Spur von Wahnsinn in seiner Stimme.


    „Laut Diagnose handelt es sich um Menschen, aber diese zwei hier.“ Fischer zeigt auf die zwei Frauen. „Bei ihnen haben wir die gleichen Energieresonanzen empfangen, die wir auch vor vier Tagen aufgenommen haben.“


    „So wie bei ihr?“


    „Identisch.“


    „Halb Bestie. Halb Mensch. Und die hier können sich unsichtbar machen? Oder ist das nur ein billiger Trick?“, keucht Halo.


    „Nein, offensichtlich nicht. Ich weiß nicht wie, aber sie sind für die visuellen Kameras tatsächlich unsichtbar.“


    Halo verfolgt die Bewegungen der drei Gestalten, die sich als violette, leuchtende Masse von der Umgebung abheben. Dann verschwinden sie aus dem Blickfeld der Kamera. Er schaut auf die Datumsanzeige im Bildausschnitt rechts oben. Die Aufzeichnung ist fast eine Stunde alt.


    „Verdammt noch mal. Warum informieren Sie mich erst jetzt?“, spuckt Halo.


    „Tut mir leid Sir. Die Sicherheitsprotokolle sind nach dem Angriff noch nicht vollständig angepasst. Mir ist es bei einer manuellen Prüfung aufgefallen. War ein glücklicher Zufall.“


    „Glück? Zufall? Fischer sind sie wahnsinnig? Soll ich Sie auf der Stelle erschießen?“


    Fischer sagt nichts. Ein Schweißtropfen perlt von seiner Stirn.


    „Heute Nacht erwarten wir Besuch. Hohen Besuch. Nehmen Sie sich ihre besten Männer und erledigen Sie das. Ich will keine weiteren Zwischenfälle auf meinem Gelände. Ist das klar.“ Halo wartet nicht auf eine Antwort. „Sie haben eine Stunde Zeit. Und jetzt bewegen Sie ihren gottverdammten Arsch hier raus.“


     


    „Verdammt“, flucht Halo. Als hätte er nicht schon genug Probleme. Am liebsten würde er gleich jetzt in der Forschungsabteilung aufkreuzen und dieser Missgeburt von einem Mädchen und dem senilen Professor eine Kugel zwischen die Augen jagen. Aber der Oberste will sie sehen, und Halo hat sich an die Gebote zu halten.


    Zweites Gebot: Du sollst dich vor mir niederwerfen und dich mir verpflichten, mir zu dienen. Denn, ich bin der Oberste Gesandte. 


    

  


  
    


    Kapitel 17


     


    Professor Arrow kann sein Glück noch immer nicht fassen. Er hat sie gefunden. Er hat sie wieder. Nach so vielen Jahren ist sie zu ihm zurückgekehrt. Eines von zwei Wesen, das er erschaffen hat. Das überlebt hat.


    Das letzte und auch einzige Mal, dass es ihm gelungen ist, eine Chimäre, ein Mischwesen zu erschaffen. Halb Mensch, halb Bestie. Er blättert durch die Dokumentationen und das digitale Fotoalbum.


     


    Versuchsreihe Chimäre Freija (altnordisch „Herrin“)


    Freia ist der Name der nordgermanischen Göttin der Liebe und der Ehe. Sie ist die Göttin der Fruchtbarkeit und des Frühlings, des Glücks und der Liebe, und gilt als Lehrerin des Zaubers.


    In Grímnismál erscheint sie als Todesgöttin.


     


    Das ist es, das den Obersten vor allen anderen Eigenschaften interessiert, weiß Arrow. Das ist die Fähigkeit, die er vor allen anderen versucht hat, bei Freija zu isolieren. Mit grausamer Präzision, erbarmungslos zu töten.


    Ohne Erfolg, dachte er bis noch vor vier Tagen, als ihre Schwester zurückgekehrt ist.


    Die Schwester?


     


    Versuchsreihe Chimäre Asha


    Das Prinzip Asha als Repräsentation der Wahrheit, der Gerechtigkeit sowie kosmischer Ordnung. Die Fromme, die auf den Pfaden der Wahrhaftigkeit und der Weisheit wandelt, erlangt Reichtum, Nachkommenschaft und Macht.


     


    Macht? Das ist das Energiemuster.


    Darum geht es dem Obersten.


     


    Freija die Göttin des Todes und Asha die Göttin der Macht.


     


    Tatsächlich glaubt Arrow nicht an Magie oder daran, dass in der Antike die Götter auf der Erde wandelten. Arrow ist Wissenschaftler. Biologe.


    Aber der Oberste sieht das anders. Wissenschaft und Magie. Bestien, Götter, Chimären. Das gab es alles schon einmal.


    Irgendwie findet es Arrow amüsant, die Eigenschaften von Freija und Asha mit denen alter Götter zu vergleichen. Auch wenn es die Idee des Obersten war. Genauso, wie die beiden in die Sektionen zu entsenden, um ihre Eigenschaften zu testen. So viele Jahre hat er nichts mehr von ihnen gehört.


    Und jetzt ist sie zurückgekehrt. Eine von ihnen.


    Die Fromme, die auf den Pfaden der Wahrhaftigkeit und der Weisheit wandelt. Isolierte Energiemuster Wahrheit, Gerechtigkeit und Macht. Erstaunlich, was sie geleistet hat. Wie sie eine Revolution der Bestien gegen die Menschen angezettelt hat. Wie sie den Bestien den Mut gab zu fliegen. Der Oberste wird mit den Ergebnissen sehr zufrieden sein. Jetzt, muss sie noch das 2. Gebot befolgen. Gehorsamkeit.


     


    Arrow liest weiter. Erinnert sich an seine eigenen Aufzeichnungen.


    Die Letalitätsrate liegt bei 80%. Aus zehn Kreuzungen sind nur zwei überlebensfähige Mischwesen hervorgegangen: Asha und Freija.


    Arrow wischt über den Screen und es erscheint ein Album mit vielen kleinen Bildern. Er vergrößert das erste durch eine Bewegung seines Zeigefingers und Daumens.


    Ein Gruppenfoto. Acht Jungs und zwei Mädchen. Keins der Kinder auf dem Foto ist älter als zehn Jahre.


    „Das ist ihre Schwester“, sagt Arrow und tippt mit dem Zeigefinger auf das blonde Mädchen rechts am Rand. Sie ist älter als das Mädchen daneben. Als Asha.


    Asha hat ihre blonden Haare zu einem Zopf zusammengefasst. Arrow erinnert sich, das es Freija war, die ihr die Haare vor Jahren geflochten hatte.


    Seine Augen beginnen wieder zu brennen. Er betrachtet die anderen. Kann sich deutlich an sie erinnern. Er spürt eine Vertrautheit, wenn er ihre Gesichter ansieht.


    Arrow streicht von einem Bild zum nächsten. Er betrachtet Asha, die Jungs und Freija in unterschiedlichen Situationen. Einer der Jungs macht einen Handstand auf einer Hand. Einer der anderen hat die gleichen blonden Haare, ist vielleicht höchstens ein Jahr älter, rauft mit seinen Brüdern.


    Brüder.


    Die Bilder huschen jetzt an ihm vorbei. Asha und Freija sind oft zu sehen, aber sie kämpfen nicht, machen keinen Sport wie die Jungs. Sie machen andere Dinge.


    Lachen, spielen, tanzen, singen? Die Bilder laufen vor ihm ab wie ein Film. Er schaut zu, wie aus Kindern Teenager werden. Und dann plötzlich ist da eine Lücke auf einem der Gruppenfotos.


    Einer der Jungs fehlt, dann der nächste. Die Augen der anderen, übrig gebliebenen sehen von Foto zu Foto müder und trauriger aus. Jetzt geht es sehr schnell.


    Die Jungs fallen aus den Bildern, wie verwehte Blätter im Sturm.


    Immer öfter sind nur noch Asha und Freija zu sehen. Jetzt bei Tests, Blutabnahmen. Versuchen, in welchen Arrow ihnen Apparate auf den ganzen Körper gesetzt hatte. Dann kommt das vorletzte Bild. Asha und Freija sind allein, sitzen nebeneinander und halten sich an den Händen. Arrow hatte ihnen die Haare abrasiert. Er sieht die Angst in Ashas Augen. Dann das letzte Bild, kurz vor der Löschung und Neuprogrammierung. Beide Mädchen und Arrow.


    Er sieht alt aus auf dem Foto. Er erkennt sich kaum wieder. Aber seine Augen sind faszinierend und das obwohl es nur ein Foto ist.


    Arrow wischt sich die Tränen aus den Augen, studiert seine damaligen Aufzeichnungen.


     


    Isolierung von Eigenschaften:


    Bestien und Menschen werden gekreuzt, um Eigenschaften des Energiekörpers zu isolieren. Fleisch und Blut wurde über Gene der Spenderperson übertragen. Um eindeutige Testergebnisse zu bekommen, wurden bei allen Mischwesen zwei Genome verwendet.


    Gleiche Genome. Gleiches Erbgut. Bei den Jungs und den Mädchen. Bei allen zehn Klonen wurden die Energiekörper der Embryos mit denen von verschiedenen Bestien gekreuzt. Moderne Gentechnik, nur ohne Gene. Ich setze die Evolutionstheorie mit diesen Tests außer Kraft.


     


     Arrow wischt sich ein paar Seiten weiter vor.


     


    Etwas ist schief gelaufen. Die komplette Versuchsreihe wird abgebrochen. Die Jungs sind alle tot. Etwas muss mit ihren Energiemustern passiert sein, denn sie waren alle kerngesund. Alle Aufzeichnungen über ihre Werte liegen im grünen Bereich. Keine Anzeichen von Anomalien. Trotzdem sind sie gestorben, als hätte ihnen jemand den Stöpsel gezogen. Ich denke es liegt an dem Spendergenom.


     


    Als hätten sie keine Energie mehr gehabt, flüstert Arrow.


     


    Nur die zwei Mädchen, das zweite Genom, Freija und Asha haben überlebt. Auf Befehl des Obersten werden sie gelöscht und für die Sektionsteams neu programmiert.


    Obwohl die Mädchen ohne die Jungs uninteressant sind, werden sie nicht eliminiert. Bei den Jungs wurden die Eigenschaften Kampf, Geschicklichkeit und Zähigkeit isoliert. Der Oberste will sehen, ob die Fähigkeiten der Mädchen sich entwickeln. Feldanalyse und Langzeittests.


     


    Arrow überlegt.


    Der menschliche Organismus besteht aus 50 Billionen Einzellern. In jedem steckt die Energie von 1,5 Volt. Das ist eine Summe von 75 Billionen Volt. Verflucht viel Energie, wenn man weiß wie man sie aktivieren kann. Die Jungs liefen leer wie ein Akku der nicht mehr aufgeladen wird. Aber warum nur die Jungs und nicht die Mädchen? Ich werde es herausfinden. Herausfinden müssen. Schwört er sich.


    Jetzt. Endlich, kann ich die Experimente weiterführen.


     


    Voller Faszination blickt er auf die Ereignisse der letzte Tage zurück. Das Wesentliche ist, dass Asha in der Lage ist mit Bestien zu kommunizieren. Dass sie es geschafft hat, dass ihr die Bestien vertrauen, als eine von ihnen anerkennen. Natürlich war es nicht vorhersehbar, dass sie eine kleine Revolution anzettelte, die das ganze absurde System von einem zum anderen Augenblick ins Wanken brachte.


    Was wäre wohl geschehen, wenn die Bestien es tatsächlich geschafft hätten, die Grenzen, die Barrieren der Drohnen zu pulverisieren? Was wäre, wenn die Menschen erkennen würden, dass es keinen Virus, keine tödliche Gefahr hinter der Grenze gibt? Was wäre dann?


    Aber die Frage stellt sich nun nicht mehr, weil das Machtregime es geschafft hat, die Bestien aufzuhalten und weiterhin alles zu vertuschen. Halo hat es geschafft.


    Und Asha lebt. Halo hat sie nicht exekutiert, weil Arrow ihn überzeugen konnte, dass sie lebendig viel mehr wert sei. Dass Arrow kurz davor steht, hinter das Geheimnis zu kommen, warum Asha und Freija überleben konnten.


    Das Geheimnis zu lüften, wie er überlebensfähige Chimären, Symbionten mit erstaunlichen Fähigkeiten erschaffen könnte.


    Die Sektionen der Vereinigten Staaten würden über schier unbegrenzte Macht verfügen. Der Oberste Gesandte wäre nicht länger Herrscher über Nordamerika. Nein, er könnte über die ganze Welt herrschen. Und Arrow ist sich hundertprozentig sicher, dass sich der Oberste daran erinnern wird, wer ihm zu dieser Macht verholfen hat. Wem es gelungen war, eine Armee von Symbionten zu erschaffen. Eine Armee, die unerbittlich, unaufhaltsam in die restliche Welt einmarschieren würde.


    Asha hat bewiesen, zu was sie fähig ist. Ein kleines Mädchen hätte fast Sektion 0 lahm gelegt. Zu was wäre eine Armee im Stande? Arrow benötigt noch etwas Zeit. Er ist sich so sicher, dass er kurz davor steht es herauszufinden. Jetzt wo Asha zurückgekehrt ist. Dass er in der Lage ist, männliche Symbionten zu erschaffen von unvorstellbarer Zerstörungskraft.


    

  


  
    


    Kapitel 18


     


    In der Gruppenzelle riecht es nach ungewaschener Haut und es wird von Tag zu Tag schlimmer. Heute ist Tag vier. Vier Tage ist es her, seit sich Jesse von Asha trennen musste.


    Um zu überleben.


    Um nicht erkannt zu werden.


    Um in einer Gruppe gleichaltriger Sehender unterzutauchen. Sehende, die auf dem Weg waren zu ihrer Zelle, in der es nichts gibt, außer Schlafplätze und Waschplätze. Trotzdem riecht es nach Schweiß, weil sich niemand wäscht. Weil niemand außer Jesse weiß, warum das notwendig sein sollte.


    Er ist der einzige, der offensichtlich keiner Gehirnwäsche unterzogen wurde, die die Sehenden in lebende Zombies verwandelt. Löschung vor der Neuprogrammierung, nennen es die Vollstrecker, soviel hat Jesse gehört, als er die Vollstrecker, ihre Wachen direkt vor der Zelle belauscht hatte.


    Aber er muss vorsichtig sein, muss sich selbst wie ein Zombie verhalten, Hohlheit simulieren, um nicht aufzufallen.


    Wo ist Asha?


    Ist sie noch am Leben?


    Und wird er selbst überleben, wenn sie bei der Neuprogrammierung herausfinden, dass er kein Zombie, kein gelöschter Sehender ist. Was dann?


    Er hatte Asha nicht retten können. Konnte es nicht verhindern, dass sie von den Vollstreckern gefasst wurde. Er hat gedacht, es wäre eine Möglichkeit sie zu finden, wenn er sich unter die Sehenden mischt. Aber dann ist er mit ihnen in dieser Zelle gelandet. Gestrandet.


    Hoffnungslos.


    Die Aufregung, die Revolution vor vier Tagen ist kaum bis zu ihm vorgedrungen. Die Vollstrecker vor den Türen haben laut gesprochen. Hatten keine Bedenken, dass ihnen jemand zuhört, der bei Sinnen ist. Sie haben von einem Aufstand der Bestien gesprochen.


    Von einem Ausbruch, zahlreichen Verlusten und von einem Mädchen mit violetten Haaren, das verantwortlich sein soll für das ganze Chaos. Das war das letzte Mal, dass er etwas von Asha gehört hat. Wie soll er nur das Versprechen einlösen. Das Versprechen, das er Freija gegeben hat.


     


     


    

  


  
    


    Kapitel 19


     


    Der tonnenschwere Superkampfhelikopter hebt im Zentrum des Capitols um 21:19 Uhr ab. Die Landeplattform steht auf sieben unbeugsamen Stahlträgern auf dem Dach des Skytowers, der mit einer Höhe von 583 Metern alle umstehenden Gebäude wie Spielzeug erscheinen lässt. Die obersten drei Etagen des Towers, werden auch die Festung genannt.


    Niemand kann hier eindringen. Nicht ohne Befugnis vom Obersten Gesandten. Von hier aus lenkt er die Geschicke der 51 Sektionen Nordamerikas. Wie ein Krake streckt er seine Tentakel aus und zerquetscht von hier aus alles was seine Machtposition in Frage stellt, lässt alle Hinweise verschwinden, die die Wahrheit ans Licht bringen könnten. Befiehlt seinen Vollstreckern, dass seine aufgestellten Gebote befolgt werden. Erteilt den Befehl zur Vollstreckung der Löschung oder der Todesstrafe, wenn jemand nicht gehorsam ist.


    So wie bei Asha.


    Das junge Mädchen ist ein Sandkorn in seinem Machtgetriebe. Er hätte schon längst den Tötungsbefehl erteilt, gäbe es da nicht etwas, das er sich von ihren erstaunlichen Fähigkeiten verspricht. Nämlich, noch mehr Macht zu erlangen.


    Macht über die Grenzen Nordamerikas hinaus.


    „Der Flug wird 2 Stunden 49 dauern. Wollen Sie sich die letzten Berichte von Professor Arrow ansehen?“, fragt Trishtana.


    „Perfekte Idee. Schick mir die Datei direkt auf meinen Screen.“ Dann zieht sich der Oberste Gesandte in seinen abgeschotteten Privatbereich des Kampfhelikopters zurück. Trishtana, die einzige Überlebende der Explosion des Skygate in Sektion 13, hatte er zu seiner persönlichen Assistentin umprogrammieren lassen. Sie bringt alle perfekten Eigenschaften mit. Ausgezeichnetes Kommunikationsverhalten, einen rasiermesserscharfen Verstand, und sie war ausgesprochen attraktiv. Nur ihre Erinnerungen an Sektion 13 mussten gelöscht und ersetzt werden. Ein Witz im Vergleich dazu, was er mit dem Mädchen mit den violetten Haaren vorhat.


    

  


  
    


     


    Kapitel 20


     


    „Sieht aus wie ein Schneckenhaus von innen“, sagt Graves. Flavius nickt. Stimmt ihm schweigend zu.


    Das erste Mal seit Wochen, seit der Explosion hat er das Gefühl, dass sie einen Schritt vorankommen.


    Einen Schritt in Richtung Freija, Asha, Jesse und seiner geliebten Trishtana.


    Wenn Freija tatsächlich hier war, dann würden sie Spuren finden, Menschen finden, die ihnen helfen können.


    Shaco, Graves und er hatten in den letzten Wochen versucht herauszufinden, wo sich ihr verstreutes Team befindet. Jesses Nachrichten sagten nur so viel aus, dass er und Asha am Leben waren. Aber die letzte Mitteilung, die er vor 5 Tagen versendet hatte war beunruhigend.


    Von Trish fehlt jegliches Lebenszeichen.


    Und Freijas Spuren haben sie bis hierher verfolgt.


     


    Die Navigationssysteme der Helikopter, speichern die Koordinaten aller Flugziele. Es war lediglich notwendig den Helikopter ausfindig zu machen, welcher Freija vor vier Wochen aus dem Skygate weggeflogen hatte, das Navigationssystem zu hacken und die Koordinaten auszulesen.


    Hört sich einfacher an, als es tatsächlich war.


    Umso schwieriger war es hier her zu gelangen, nachdem sie endlich die Koordinaten kannten. Die Grenzen der Sektionen sind zu gut beschützt. Aber nicht von Bestien, wie sich herausstellte. Sondern von Drohnen und Vollstreckern.


    Aber vor vier Tagen, nach der letzten Nachricht von Jesse war etwas passiert.


    Die Drohnen verschwanden, wurden abgezogen. Das war die Chance für Jesse, Graves und Shaco unbemerkt Sektion 13 zu verlassen. Vier Tage sind sie gefahren, bis sie Sektionsgrenze 0 erreichten. Ein weiterer halber Tag auf erstaunlich gut befestigten Straßen, bis zum Capitol und bis zu Kristens Haus, wo sie das gepanzerte Fahrzeug hinter der Mauer abgestellt hatten.


    

  


  
    


     


    Kapitel 21


     


    Kristen legt letzte Hand an ihren blauen Haaren an. Sie will gut aussehen, wenn sie Adam gegenübertritt.


    Das letzte Mal, dass sie ein Lebenszeichen von ihm gehört hat, ist jetzt fast zwei Wochen her. Am See vor seinem Haus. Nachdem ihn Freija fast getötet hat. Getötet, weil Kristen ihr falsche Erinnerungen einprogrammiert hat. Weil sie dachte, Adam sei besser tot, als eine andere zu lieben.


    Kristen kann nicht verstehen, warum er sich für Freija entschieden hat. Ein Mädchen ohne Erinnerungen, ohne Charisma.


     


    Aber dann war Adams Signal plötzlich weg. Sein Sendersignal war spurlos verschwunden. Wie von Geisterhand.


    Kristen wusste, dass er nicht tot war, dass dieser Symbiont dahinter steckte. Jetzt endlich wird sie für ihre Geduld belohnt. Adam lebt.


    Er hat sich vor zwanzig Minuten mit seinem Passwort in das System eingelockt.


    Eine Minute später wusste Kristen, von wo aus er das getan hat. Ein für sie völlig unbekannter Ort.


    Forschungsstation FE Sektion 0.


    Laut Navigationsberechnungen knapp drei Flugstunden entfernt. Kristen will nur eins. Sie will dort hin. Sie will Adam zurück. Will ihn ganz für sich alleine haben. Und diese Freija soll verrecken.


    

  


  
    


    Kapitel 22


     


    Neo sieht mich an, sagt keinen Ton. Ich will mit ihm sprechen, will wissen wo Asha ist und Jesse. Wann er sie zuletzt gesehen hat.


    Aber plötzlich überschlagen sich die Ereignisse.


     


    Hope ist zurück.


    Ich kann sie aus dem Lüftungsschacht hören.


    „Shit, sie haben uns entdeckt!“, kreischt sie, dann gehen hinter ihr im Tunnel Scheinwerfer an. Sie erscheint am Eingang, in Licht getaucht. Sieht aus wie ein Engel ohne Flügel. Ein Todesengel, mit ihren schwarzen Haaren. Ich bin starr, unfähig jetzt gerade zu reagieren, dann folgt Gebrüll und jemand schießt. Auf wen?


     Hope springt zu uns herein. Endlich kann ich wieder einen Teil meines Körpers bewegen. Es sind meine Lippen.


    „Was ist passiert?“


    „Sie kommen.“


    „Wer?“, das war Adam.


    „Vollstrecker.“


    Ich sehe wie Neo zurück in den Schacht kriecht. Dann fliegen Kugeln zu uns in den Technikraum. Fliegen uns um die Ohren. Hope sieht verändert aus. Sie hat Panik in den Augen.


    „Wir sitzen in der Falle“, keucht Adam.


    „Versteckt euch hier!“, sagt Hope und wir gehen sofort hinter einem Stahltank in Deckung. Dann sind sie da. Die Verfolger, Vollstrecker springen herein.


    „Kommt raus! Wir wissen das ihr da seid“, ruft einer der Vollstrecker. Ein anderer schießt blind drauf los, ohne uns, ohne Neo zu treffen.


    Es ist ohrenbetäubend laut. Meine Trommelfelle drohen zu zerspringen. Verdammt, ich fürchte mich.


    Plötzlich ist Hope verschwunden. Dann entdecke ich sie wieder, direkt neben mir, kann sie aber kaum noch erkennen.


    Ich will sie an ihrem Arm festhalten, erahne was sie vorhat, aber ich komme zu spät. Wie eine schwarze Katze verschwindet sie in den Schatten. Ihre Tattoos leuchten nicht. Noch nicht, denke ich.


    Adam und mein Blick treffen sich, und ich kann in seinen Augen lesen. Er greift meine Hand und als wäre es das Normalste auf der Welt, verflechten sich unsere Finger ineinander.


    „Das ist nicht das Ende“, flüstere ich und Adam nickt. Dann lässt er mich los und entsichert seine Waffe. Wir sind bereit.


    Plötzlich schreit ein Vollstrecker. Wieder Schüsse und im nächsten Augenblick ist es totenstill.


    „Raus hier!“, ruft Hope und wir verlieren keine Zeit auf sie zu hören.


    „Halt! Was ist mit Neo?“


    „Neo?“, fragt Hope verwirrt.


    „Geht schon vor, ich hole ihn“, sagt Adam.


    Am Eingang zum Technikraum liegen vier Vollstrecker. Ich sehe kein Blut, kann nicht sagen, ob sie nur bewusstlos oder vielleicht doch tot sind. Ich will Hope später fragen. Adam macht sich hinter uns an dem Gitter zu schaffen, während Hope und ich schon in den Tunnel schlüpfen.


    Wir treffen unterwegs auf keine Vollstrecker, Feinde und dann irgendwann hocken wir am Ausgang, vor einer Welt voller Lügen.


    „Ich gehe zuerst raus und schaue ob die Luft rein ist. Vielleicht war das nur eine Patrouille, die uns zufällig aufgespürt hat.“


    Ich spüre, dass das nicht die Wahrheit ist.


    „Warte hier bis Adam da ist!“, sagt Hope und dann ist sie schon auf dem Dach und in der Nacht verschwunden.


    Mein Herz rast wie verrückt.


    „Ist alles okay?“, frage ich Adam, der kurz darauf mit Neo ankommt.


    „Geht schon“, sagt er, aber ich spüre, dass etwas nicht stimmt.


    Ich spüre so viel, als stünden meine Sinne unter Drogen.


    Dann sehe ich das Blut auf seinem Handrücken.


    „Du bist verletzt!“


    „Das ist nur ein Kratzer.“


    „Zeig her.“ Ich schnappe mir seinen Arm und rolle das Hemd hoch. Ich entdecke ein klaffendes Loch im Oberarm.


    „Das sieht böse aus. Ich muss sofort die Blutung stoppen“, höre ich mich sagen, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich das anstellen soll. Ich reiße ein großes Stück Stoff aus meinem Shirt und drücke es auf die Stelle, dort wo so viel Blut herausströmt. „Hier drück das drauf.“


    Neo schaut einfach nur zu und sagt keinen Ton.


    Dann überfordern mich für einen Moment die vielen Reize, die in meinen Schädel einschlagen wie Raketen. Ich reiße meinen Kopf herum. Ich sehe sie, bevor ich sie höre. Ein greller Blitz durchschneidet die Dunkelheit, verbrennt Erde. Noch einer. Es sind Drohnen und sie jagen Hope! Auf dem Dach des riesigen Gebäudes.


    „Hope!“


    Ich will zu ihr, aber Adam hält mich zurück. Ich könnte seinen Arm ausreißen, wenn ich wollte.


    Wieder ein Blitz, noch einer. Ich sehe Hope dort draußen, wie sie nur knapp verfehlt wird, wie sie um ihr Leben rennt. Zwei Drohnen verfolgen sie, aber sie wird es schaffen. Sie ist flink, schnell, listig.


    Plötzlich taucht noch eine Drohne auf. Sie fliegt direkt über Adam und mich hinweg. Schneidet Hope den Fluchtweg, den Weg zurück zu uns ab. Wieder zucken Blitze durch die Dunkelheit. Die Nacht steht in Flammen. Das war knapp. Viel zu knapp.


    „Adam, ich muss da jetzt raus. Sie wird das nicht alleine schaffen. Drei Drohnen sind zu viel, selbst für Hope. Drück das weiter auf die Wunde!“


    „Freija, ich...“


    „Lass mich bitte gehen. Ich. Muss. Hope. Helfen.“ Adam lässt meinen Arm los und sofort bin ich draußen, rase überirdisch schnell auf Hope zu. Ich bin wie ein Leuchtfeuer in der Nacht, so hell strahlt meine Haut. Sofort explodiert die Luft neben mir, aber ich habe den Blitz kommen sehen und weiche nach rechts aus ohne mein Tempo zu verlangsamen. Es ist etwas anderes gegen Drohnen zu kämpfen als gegen Bestien. Ich renne auf Hope zu und sie auf mich und gleich krachen wir aufeinander wie zwei Güterzüge, aber wir verstehen uns blind.


    Eine der Drohnen hinter Hope sinkt, geht in einen Tiefflug. Ich kann nicht beschreiben, wie wir uns in diesem Bruchteil einer Sekunde verständigen. Es passiert einfach. Ohne Worte. Wir kommunizieren auf einer anderen Ebene miteinander. Kommunizieren nicht wie Menschen es tun.


    Ich bin bei Hope und in einer einzigen fließenden Bewegung springe ich und Hope erfasst mich und schleudert mich wie ein Katapult nach oben.


    Der Blitz der Drohne verfehlt uns beide. Zischt zwischen uns durch und lässt die Stelle, wo er in das Dach einschlägt explodieren. Im nächsten Moment bekomme ich das glatte Metall der Drohne zu fassen, halte mich an einem Manövrierflügel fest und stoße mich instinktiv wieder ab. Die zwei anderen Drohen haben ihr Ziel automatisch erfasst. Mich. Aber sie sind zu langsam, um zu begreifen, dass sie nicht mich treffen werden.


    Die Drohne neben mir geht in Flammen auf, zersplittert, getroffen von ihren eigenen Verbündeten. Getroffen von zwei Blitzen. Die Wucht der Explosion wirbelt mich durch die Luft. Das Dach kommt näher. Irgendwie versuche ich mich auf den Aufprall vorzubereiten, aber es hilft nicht besonders viel. Ich krache auf den Beton, schlittere und wetze meine Haut auf, aber ich liege außerhalb ihrer Scheinwerfer. Für den Moment.


     


    Ich kann mich noch nicht bewegen, als die Drohne vor mir in das Gebäude kracht und zerschellt. Metallsplitter und Feuer fliegen mir um die Ohren.


    Ich suche Hope und sehe sie, ihre Tattoos strahlen und funkeln. Sehe die Schwarzhaarige, wie sie springt, sich in Sicherheit bringen will, vor dem Feuer, der umherfliegenden  Wrackteile, dann schlägt ein Blitz neben ihr ein und ein zweiter schießt in ihre Richtung, und es ist wie ein unwirklicher Alptraum als ich sehe, wie er sie treffen wird. Hope reist die Arme hoch. Zum Schutz. Schützt sich mit ihrer Barriere. Der Blitz rast mitten in ihre Brust.


    Sie wird wie eine Puppe von der Stelle weggerissen und bleibt zehn Meter weiter reglos auf dem kalten Beton liegen. Ihre Tattoos erlischen, dann sehe ich nur noch die brennende Drohne. Alles vergeht wie in Zeitlupe. Hope wurde getroffen.


    „Nein!“, will ich schreien. Ich kann mich nicht hören.


    Ich


    stehe


    auf.


    Mein rechtes Bein steht unnatürlich zur Seite ab. Ist das mein Bein, das ich da hinter mir her schleife. Ich humple auf einem weiter. Bewege mich. Irgendwie. Zu Hope.


     


    Die Scheinwerfer erfassen mich jetzt, aber das ist mir egal. Hope? Ich kann mein rechtes Bein nicht mehr spüren, es hindert mich am Vorwärtskommen. Kann ich es mir nicht einfach abschneiden, damit ich schneller bin. Meine Gedanken sind glasklar, aber ich wünsche mir ich wäre nicht bei Sinnen. Ich bin wie auf Autopilot. Meine Sinne sind messerscharf. Mein Gehirn läuft auf Hochtouren. Meine Ängste foltern mich. Quälen mich zu tode. Hope?


    Ich habe jetzt die Aufmerksamkeit beider Drohnen. Ich habe nichts mehr entgegenzusetzen, schmecke Blut auf meiner Zunge, fühle wie der Schmerz in meine Glieder kriecht. Ich höre weitere Explosionen aus der zerstörten Drohne und dann noch etwas Anderes. Neues. Stimmen.


    Ich sehe Vollstrecker aus der anderen Richtung aufs Dach kommen. Einer feuert auf mich. Ein anderer reißt ihm die Waffe aus der Hand. Was soll das? Spielt das noch eine Rolle?


    Ich bin hellwach und doch taub, nicht mehr in der Lage Furcht zu empfinden. Aber ich weine. Weine um Hope. Dann höre ich die Männer. Irgendwie unbeteiligt, verständnislos reiße ich meinen Kopf hoch und kann sehen wie die Drohnen inne halten. Dann davon fliegen. Abkommandiert.


    Ich mache weiter. Immer weiter. Schleife mich weiter, bin gleich da. Bei ihr.


    Die Vollstrecker rennen über das Dach. Ihre Schweinwerfer erfassen jetzt auch Adam. Sie schießen nicht. Feuern nicht auf ihn.


    Endlich. Ich habe es geschafft, bin bei Hope. Sie liegt auf dem Rücken, die Augen geöffnet. Ich sehe keine Angst in ihnen und sie sind wunderschön, einzigartig, wie Sterne.


    Der Wind zieht an Hopes und meinen Haaren. Verweht die restliche Hoffnung in mir, dass sie noch am Leben sein könnte.


    Die Stimmen kommen näher. Ich halte Hope im Arm, schließe ihre Augen doch sie öffnet sie wieder. Sie lebt?!


     


    „Hope? Geh nicht. Die Welt braucht dich. Ich brauche dich!“


    Sie kann nicht sprechen, aber ich sehe sie lächeln und ihre Lippen bewegen sich. Ich beuge mich vor und möchte ihre Stimme hören. Ich hoffe nicht ein letztes Mal.


    „Bitte Hope. Bitte. Bitte“, weine ich.


    „Frei-ja“, sagt sie leise und schwach und trotzdem, wie schön sie klingt und dann spüre ich ihre Finger auf meiner Haut, in meinem Gesicht. Ihre Haut, die Tattoos flammen auf, für eine Sekunde, dann spüre ich, wie ihr Körper in meinen Armen erschlafft.


    „Neiiiin. Hope nein. Bleib bei mir!“ Ich vergrabe mein Gesicht in ihrer Brust.


    Es ist nicht mehr als ein Flüstern, das über meine Lippen kommt. Kein Gesang, nur gesprochene Worte. Aber ich bin mir sicher, sie kann mich hören.


    Ich singe ein Lied, das einzige Lied das ich singen kann. Ihr Lied und ich ende mit dem letzten Refrain:


     


    Ich gebe dir meine Seele, ich gebe dir alles von mir


    Aus der tiefe meines Herzens, ich werde immer bei dir sein


    Aus der tiefe meines Herzens, ich lass dich niemals gehn


     


    Ich drücke sie an mich. Fest. Fest.


    Ganz fest. Und dann.


    Dann kann ich es spüren.


    Ihr Herz. Es schlägt.


    Ich will zerspringen vor Glück.


    Ihre Augen. Sie öffnen sich wieder.


    Ich bin im Himmel.


    „Ver-flucht…e Schei-ße ich wus-ste… da gib…t es mehr… als schnell ren-nen und die Lu-ft an-halten“, krächzt sie leise.


    „O Gott. O Gott Hope!“, keuche ich.


    Dann.


    Ein Arm berührt meine Schulter.


    Ein Gewehrlauf meinen Hinterkopf.


     


     


    

  


  
    


    Kapitel 23


     


     Hope ist fort.


    Sie bringen mich in den Komplex hinein.


    Tiefer. Immer tiefer.


    Ich stolpere auf einem Bein. Bin schwer verletzt. Habe furchtbare Schmerzen. Ich bin es gewohnt Schmerzen zu ertragen.


    Hope?


    Adam?


    Wo bringen sie Hope und Adam hin?


    Sie sind bei mir. Der Verrückte Professor und Vollstrecker mit tödlichen Waffen. Ich bin zu schwach um mich zu wehren. Sie sind zu viele. Ich bin allein.


    Ich bin ein Eindringling in einer fremden Welt. In einer Welt, in der Bestien wie Schwerverbrecher eingesperrt werden. Sie werden mich einsperren.


    Sie führen mich durch eine Halle in der Säulen aus Glas stehen, die den Umfang und die Höhe von gewaltigen Kirchensäulen haben. Ich erinnere mich an Kristens Haus. Wie ich eine Tür geöffnet hatte und eine Bestie in einer solchen Säule sah, wie sie mich böse ansah.


    Hier stehen dutzende Säulen. Die Apparate, Schläuche Geräte sehen aus wie die bei Kristen, aber die Dimensionen sind industriell.


    Wir sind außerhalb der Sektion. Im Bestiengebiet. Deadland, denke ich. Sie haben uns alle getäuscht. Ich wusste es.


     


    Der Fahrstuhl vibriert, summt und bringt mich noch tiefer unter die Erde. Ich frage mich, ob es hier unten auch Bestien gibt. Bestien können uns riechen wie Haifische das Blut.


    Es gibt keine. Außer mir. Denke ich.


    Hier unten wird mich etwas erwarten. Meine Vergangenheit. Weiß ich.


    Nach endlosen Korridoren stehen wir vor einer verschlossenen Tür. Es riecht nach Stahl und etwas, dass mich an Ashas Krankenstation erinnert.


    Ein Schild an der Wand macht jedem klar, dass hier niemand etwas verloren hat:


    Versuche eingestellt. Unberechtigtes Betreten wird mit dem Leben bezahlt.


     


    Der Professor öffnet die Tür.


    „Freija folge mir. Stützt sie“ sagt er zu den Vollstreckern.


    Ich gehe rein, brauche Hilfe beim Gehen. Ich nehme keine Hilfe an. Nicht von Vollstreckern. Ich gehorche dem Professor, weil ich keine andere Wahl habe.


    Ich weiß nicht, wo sie Hope hingebracht haben. Wo Adam ist. Denke schon wieder an sie. Höre die Schritte der Vollstrecker hinter mir. Ihren Waffen im Anschlag.


    Lampen schalten nacheinander in Reihen ein und offenbaren Stück für Stück die Dimensionen. Ich finde mich wieder in einer Kopie der Trainingshalle in Sektion 13. Raum der Stille, Sportgeräte, Hindernisparkur. Alles da. Aber die Dimensionen sind nicht zu vergleichen. Die Halle in Sektion 13 ist im Vergleich hierzu eine Miniaturausführung. Die Decke ist über zehn Meter hoch, und bis zum anderen Ende der Halle sind es hundert Meter, und sie ist mindestens genauso breit. Gewaltig.


    Im Zentrum steht ein Kasten aus Glas und Metall. Es ist ein hochmodernes Labor, soviel erahne ich. Hermetisch abgeriegelt, das verraten die Warnschilder.


    Screens und Bedienpulte, die mich an das Cockpit der Helis erinnern, befinden sich davor. Links entdecke ich gleich zehn der quadratischen Kästen nebeneinander an der Außenwand. Die uns gegenüberliegende Wand ist nackt. Erst als auch dort alle Lichter angehen, tut sich etwas. Die Wand zuckt nervös wie eine Neonröhre, die es sich überlegt, ob sie anspringen möchte, oder es heute lieber sein lässt. Dann plötzlich ist die ganze Wand hell. Formen sind zu erkennen. Zunächst schwach, dann immer klarer.


    Ich sehe grüne Hügelketten und Wiesen. Daneben einen kleinen See und in der Ferne einen Berg. Eine Projektion, wie bei Kristen. In ihrem Haus, dort wo ich meine Füße in den Pool gestreckt hatte. Es ist so gut gemacht als stünden wir tatsächlich in einer Halle, die zum einen Ende zur Natur hin offen ist.


     


    „Kaum zu glauben, dass wir uns tief unter der Erde befinden, nicht war“, sagt der Professor. Ich schweige, habe meine Stimme verloren.


    Weiß er, dass das meine Erinnerungen sind? Meine Erinnerungen an die Zeit vor Sektion 13. Das hier sind die Bilder in meinem Kopf. Aber dass meine Erinnerungen nur eine Projektion sind, ist deprimierend.


    Mir wird schlecht. Ich fühle spitzes Metall in meinem Rücken, werde nach vorne gestoßen. Mir wird befohlen meinen Körper tiefer in die Halle hinein zu bewegen. Alles um mich herum fährt hoch als befände ich mich im Zentrum eines Computerkerns.


    Als die Prozedur abgeschlossen ist, verändert sich der gewaltige Screen. Es wird Nacht und auch alle anderen Beleuchtungen an der Decke, in den Kästen, Räumen, dimmen in den Nachtmodus, passen ihr Licht an. Faszinierend, trotzdem nur eine billige Kopie der Realität. Eine billige Kopie der Realität. Mich fröstelt es bei dem Gedanken, was mich hier noch erwarten wird.


     


    Ich blicke zu den Kästen an der Seite. Auch hier sehe ich Erinnerungen. Glas und Beton. Der Professor führt mich hin.


    Sicherheitsglas gewährt mir Einblicke. Labore. Biologische Apparaturen wie in Ashas Labor in Sektion 13. Alles wirkt verlassen. Aber ich sehe keinen Staub.


    In zwei Zimmern befinden sich Säulen aus Glas, die bis zur Decke reichen. Es steht außer Zweifel, dass darin einst Bestien gefangen waren. Jetzt sind sie leer.


    Andere der Zimmer sind nicht für Bestien bestimmt. Bestien schlafen nicht in Betten, brauchen keine Schränke und Stühle.


    Persönliches ist zu entdecken. Bücher, Bilder an den Wänden. Sportgeräte.


    Der Professor führt mich weiter. Es bedarf keiner Worte. Die Bilder sind überwältigend.


    Plötzlich bleibe ich wie angewurzelt stehen.


    Sehe violette Blumen an die Wände gemalt. Kindlich, verspielt. Eine violette Decke auf dem Bett. Die Schranktür steht offen, ein violettes Kleid hängt darin. Das kann nicht sein, was mir gerade durch den Kopf geht. Violet. Kann das sein?


     


    „Freija“, sagt der Professor und reißt mich aus meinen Gedanken. Seine Stimme zerrt mich vor das Zimmer, Gefängnis, Versuchszelle (wie auch immer ich es nennen soll) direkt gegenüber.


    Mir stockt der Atem. Das Zimmer ist fast leer, durch nichts geschmückt. Das Gegenteil von eben.


    Umso mehr fällt er auf. Mutterseelenallein sitzt er dort und sieht mich treuherzig an. Ein alter Bekannter, ein alter Freund. Ein Flashback, eine Erinnerung, die plötzlich da ist, sagt mir, dass es meiner ist.


    Der blaue Teddybär sitzt auf dem Regal über dem Bett.


    Der blaue Teddybär, der aussieht wie...


    Ich spüre wie mir schwindlig wird, die Schmerzmittel lassen nach oder ist es etwas Anderes. Ich spüre, wie meine Beine weg brechen. Es folgt Dunkelheit.


     


     


    

  


  
    


    Magst Du „Violet Erinnert“?


    Falls ja, würde ich mich ich sehr über eine Bewertung freuen.


    Vielen Dank für Deine Unterstützung.


    


    


    Vorschau


    


    VIOLET


    


    IV


    ENTFESSELT


    


    ROMAN


    


    Kapitel 1


    


    Langsam öffne ich meine Augen. Mein Kopf brummt, als habe ihn eine Abrissbirne getroffen. Der Nebel der Ohnmacht fällt von mir ab, und die Erinnerungen sind sofort da.


    Alle.


    Hope ist schwer verletzt. Hope ist am Leben.


    Das schwache Licht der Notbeleuchtung genügt, um ihn zu sehen. Den Teddy. Ein treuer Weggefährte eines jungen Mädchens, das einmal ich war. Ich versuche mich weiter zu orientieren.


    Wie spät ist es?


    Es ist Ewigkeiten her, dass ich zuletzt geschlafen habe. Geträumt habe. Langsam stehe ich auf. Mein Schädel brummt. Mein Bein? Es ist geschient und tut kaum noch weh. Die Schmerzmittel, denke ich.


    


    Ich bin umgeben von schwachem Licht. Als die Formen um mich herum weiter Gestalt annehmen begreife ich, dass ich alleine bin. Mich in dem quadratischen Raum befinde. Fünf mal Fünf Meter. Vier Wände. Drei kalte Wände aus Beton. Eine Wand direkt vor mir aus Panzerglas. Erinnerungen verschmelzen sich mit der Gegenwart. Ich bin angekommen. Ich bin Daheim.


    


    Ich richte mich auf in meiner Zelle und laufe zu der Wand aus unzerbrechlichem Glas. Ich bin barfuß und jemand hat meine Jeans und mein Top und alles andere das ich trug, durch ein einziges blütenweißes ärmelloses Hemd getauscht, das mir bis zu den Knien reicht. Die Wand aus Glas ist wie Milch. Undurchsichtig. Aber ich weiß, ich brauche sie nur zu berühren und ich kann durch sie hindurch sehen. Ich nenne es nicht Privatsphäre, sondern optimierte Versuchsbedingungen.


    Das Objekt (ich) kann ungestört von außerhalb beobachtet werden und trotzdem besteht die Möglichkeit zur Kontaktaufnahme. Ich berühre das Glas mit meinen Fingern. Es fühlt sich kalt an. Vertraut.


    Dort wo ich es berühre ist jetzt ein transparenter Kreis, der größer wird. Größer. Weiter, bis die Wand aus Glas durchsichtig geworden ist. Bis ich alles sehen kann, was sich außerhalb befindet.


    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine Finger zittern. Mein Körper bebt.


    Die Zelle mir gegenüber ist nicht leer.


    Sie war nie leer gewesen, solange ich hier war. Als ich noch ein Kind war. Ich stehe zwei Meter von ihr entfernt, lediglich durch zwei Scheiben aus Glas getrennt.


    Unzerstörbare Scheiben.


    Asha.


    Sie steht dort, hat ihre Hand fest auf ihre Wand gepresst.


    Wir sind uns so ähnlich. Bis auf ihre Haare. Sie sind noch immer violett. Ich weiß, sie könnte mich nicht hören, wenn ich etwas sagen würde.


    Sie hat sich verändert.


    Ist erwachsener geworden. Größer? Kann das sein? Schlanker. Jesse hatte recht. Sie hat abgenommen. An ihr war doch sowieso nie viel dran.


    Ich kann die Ausläufer eines Tattoos um ihr Bein herum erkennen.


    Endlich.


    Habe ich sie wieder gefunden.


    Ich habe mein Versprechen gehalten.


    Ich lächle. Und dann.


    Asha sieht mich an, verzerrt ihr Gesicht zu einer abscheulichen Grimasse. Funkelt böse.


    Was?


    Sie nimmt ihre Hand von der Scheibe, das Panzerglas läuft an, dann ist sie verschwunden.
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